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Poi s'appiccar, come di calda cera
fossero stati, e mischiar lor colore,
né l'un né l'altro già parea quel ch'era.
(Dante, Divina Commedia, Inferno/XXV)
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„Der Fredi? Geh', bitte. Das kann doch nicht dein Ernst sein? Also in der Unterstufe war der irgendwie ganz lieb, also in der Ersten oder Zweiten. Naja, aber jetzt? Hast gar nicht g'merkt, dass der schon seit einem halben Jahr nicht g'wachsen ist? Der steht an. Der kommt nie über einen Meter Siebzig. Nie. Also, ein kleinerer Mann, das geht gar nicht. Aber gar nicht. Und hast seinen alten Herrn schon mal g'sehn? Spiegelblank, nur ein kleines Kranzerl rundherum. Also das geht auch schon wieder gar nicht.“
 
Das ganze Gespräch zwischen Nina Göttweig und Verena Aspach dauerte fast die gesamte Busfahrt von Prag bis Wien. Doch es war diese eine Minute, die mein Leben entscheidend prägen sollte.
 
Nina Göttweig, der wahr gewordene Traum eines jeden 16-jährigen Jungen meiner Klasse und fast aller Burschen unserer elitären Bildungseinrichtung. Ich habe mal gehört, Michelle Hunziker war wegen ihres Hinterns berühmt geworden. Sie hatte irgendeine Wahl damit in Italien gewonnen. Gegen Ninas Hinterteil hatte die Hunziker keine Chance. Es war Perfektion.
 
Sie saß in allen Gegenständen, außer in Bio, wo wir eine eigenartige vom 'schnellen Schnellinger' stets peinlich eingeforderte alphabetische Ordnung einhalten mussten, immer genau vor mir. Sie und Verena hatten an so manchem tristen November-Morgen meine Stimmung alleine durch ihren Anblick extrem aufgeheitert. Verena war eine Schönheit, aber Nina war etwas Außergewöhnliches.
 
Viele Burschen starrten ständig ihr Gesicht an. Mir war es immer etwas zu kitschig und etwas zu überschminkt. Es hatte etwas Puppenhaftes, weshalb sie der alte Pribil immer 'Lalka' nannte, was soviel wie 'Puppe' auf Russisch hieß, oder auf Tschechisch. Ich weiß es nicht mehr. Russisch lag mir nicht, wie so vieles in der Schule. Nina mochte den Namen gar nicht, dem Pribil war's egal, wie sonst auch alles.
 
Auf der Busfahrt im Juni 1996 glaubten alle, ich würde schlafen. Sogar Bernhard Aufreither, der neben mir saß, glaubte das. Er fand es so lustig, dass er vier Fotos dafür verschwendete, mich in möglichst unglücklicher Pose abzulichten. Vier Fotos, und das in Zeiten vor dem Smartphone. Eines schaffte es in die Maturazeitung.
 
Ich schlief natürlich nicht. Ich hörte genau was die beiden drei Sitzreihen hinter mir sagten, und was die um sie gescharten Mädchen mit „Mmmm“ oder „Genaaaau“ bekräftigten. Und ich zog meine Konsequenzen daraus. Nina sprach lediglich aus, was mir schon seit einiger Zeit aufgefallen war. Die Menschen in meinem Umfeld schienen jemanden wie mich in keiner Weise zu brauchen. „Geschichte ist niemals monokausal“, predigte der alte Pribil stets, fast in jeder Geschichte-Stunde, und manchmal sogar in den Russisch-Einheiten auf Russisch, der Spruch hörte sich jedoch in dieser eigenartigen Sprache so grauenhaft an, dass ich ihn absichtlich vergaß. Aber er hatte Recht. Und genauso war auch meine Geschichte nicht monokausal. Ninas Feststellungen waren eigentlich leicht zu lesen gewesen, hätte man sie lesen wollen. Sie waren das Ende einer langen Kette von Abneigung und Zurückweisung, die sich seit langer Zeit aneinandergereiht hatten.
 
Meine Eltern und meine Schwester verstanden zwar ganz und gar nicht warum ich im Herbst darauf den Tanzkurs verweigerte. Ich hatte mit Bernhard alles perfekt geplant. Den Tanzkurs ein Jahr später als die übrigen Burschen der Klasse. Nina, als August-Kind, würde auch erst ein Jahr später gehen. Die für mein Umfeld überraschende Absage war die absolut richtige Entscheidung. Ich war auch der Einzige aus unserer mit 17 Schülern zahlenmäßig gut bestückten Klasse, der nicht auf die Maturareise nach Kreta mitflog.
 
Ninas Worte fühlten sich ähnlich an wie der viel zu harte Schlag in die Magengrube von Gregor von Hohenwerfen in der Nachmittagsbetreuung der 3. Klasse, es war der härteste bisher gewesen, mit Abstand. Ich hatte einige Sekunden gedacht ich würde ersticken. Doch dann nahm ich einen tiefen Atemzug und begann innig nachzudenken, ähnlich wie Jahre später im Bus aus Prag.
 
Kurz nach 18 Uhr stieg ich wortlos aus eben diesem Bus und begab mich, in der Wohnung angekommen, schnell in mein Zimmer. Ich beschloss an diesem Abend, mich von der Gesellschaft zurückzuziehen. Völlig. Ich war mir bewusst, dass es an diesem Abend, mit 16 Jahren, noch nicht ganz möglich sein würde, aber das Vorhaben stand. An diesem Abend schloss ich mit der Gesellschaft an sich, wie sie die meisten Menschen verstehen, ab. Ich hatte von ihr nicht viel zu erwarten und deshalb war es besser einen Schluss-Strich zu ziehen.
 
Die zwei Jahre zur Matura erschienen mir ewig. Ich beschränkte jegliche Gespräche mit Mitschülern auf ein Minimum. Hausübungen und Ähnliches wurden im nüchternen Tauschhandel abgewickelt. Typen wie Gregor ging ich immer geschickter aus dem Weg. Ich versuchte jeden Tag den Blick auf Ninas Po zu vermeiden. Es gelang mir meistens.
 
Bernhards ständiges Fragen wie „Was ist denn bloß los mit dir, Fredi?“ oder „Geh, Fredi, wirst doch net jedes Wochenende daheim sitzen. Magst net mal mit uns ins Cheers mitgehen?“ ging mir maßlos auf die Nerven. Ich bemerkte aber bald, dass die Häufigkeit der Fragen nachließ, sobald ich mich auf Mathematik, Latein und den Druck von Seiten meiner Eltern herausredete. Bernhard kannte meine Eltern. Er nickte dann stets schweigend.
 
Den Tag meiner mündlichen Matura empfand ich als große Befreiung. Ich war einer der Wenigen, die kein einziges 'Gut' oder 'Sehr gut' zustande brachten. Doch dies war mir schon seit der Unterstufe egal gewesen. Ich wusste, das Vermögen meiner Eltern würde für drei oder vier Leben reichen, selbst wenn ich es mit Gerlinde teilen müsste.
 
Ich hatte in der Zeit zwischen der Schriftlichen und der Mündlichen schon oft viel Zeit mit Immobilien-Inseraten verbracht und war in kleine Orte im Wienerwald gefahren, um mir meinen realistischen Traum zu verwirklichen. Ein kleines Haus nah am Wald, am besten eines im Wald, zuerst mieten, dann irgendwann kaufen. Ich war einer der wenigen Menschen, der in einem solchen Haus bedenkenlos leben könnte. Die meisten Menschen, wie meine Schwester, meinen sie würde die Dunkelheit und die Absenz von Nachbarn in den Wahnsinn treiben. Mir macht das nichts aus. Ich zeige in dieser Hinsicht keinerlei Angst. Auch heute bin ich mir jeden Tag bewusst, dass mein Haus für Einbrecher keine Attraktion darstellt, da ich meinen alten Volvo stets in der Einfahrt stehen lasse. Auch mein Fahrrad mit der besten Diebstahlsicherung aller Zeiten, einem aufgerissenen Sitz, steht grundsätzlich vor der Hauswand.
 
Gerlinde bezog zu dieser Zeit, zum großen Ärgernis unserer Eltern, eine neue Wohnung im Neunten, die noch um einiges größer und luxuriöser als ihre bisherige im Sechsten war. Sie hatte immer schon einen Hang zum Luxus gehabt, es war schon in der Unterstufe sichtbar gewesen. Die Miete war stattlich, sehr stattlich. Die Miete für das Waldhaus wäre sogar günstiger, nicht um viel, aber ich wusste, dass mein Vater uns nicht ungleich behandeln würde, zumindest wenn es um Finanzielles ging.
 
Nach nicht allzu langer Zeit wurde ich fündig. Es war ein hellgelber Bungalow, Baujahr 1988. 110 m², toskanisches Ziegeldach, echter Granit in der Einfahrt zur Garage, rund ums Haus und auf der 22 m² Terrasse. Ein junges Akademikerpaar hatte sich einen Traum erfüllt und sich wahrscheinlich beim Bürgermeister sehr erkenntlich für die Baugenehmigung gezeigt. Scheidung und Rosenkrieg 1997. Seit acht Monaten leerstehend.
 
Die Raumaufteilung ist meisterhaft. Durch die Haustüre betritt man ein rund 10 m² großes Vorzimmer mit einer wunderschönen weißen Garderobe und einer noch viel schöneren weißen Kommode. Rechts führt die Tür in das Hauptschlafzimmer, welches ein eigenes Bad und WC hat. Genau gegenüber der Eingang zum exakt gleichen Gäste-Pendant, das ich hauptsächlich als PC-Raum und für meine Sammlungen nütze.
 
Das eigentliche Highlight ist aber, das ebenfalls durch das Vorzimmer erreichbare, traumhaft große Wohn- und Esszimmer, inklusive Küche, ohne Trennwand. Sehr modern. Helle Pastellfarben. Ich ließ fast die gesamte Einrichtung der Vorbesitzer so stehen, wie ich sie vorgefunden hatte. Das Paar hatte einen durchaus guten Geschmack. Eine große beige Couch. Graue Polster. Hellgraue Vorhänge. Esstisch und Küche aus heller Buche.
 
Ich hatte Niedermoos schon länger im Visier, vor allem wegen der schlechten Anbindung an die Öffis. Die Preise waren merklich niedriger. „Dir ist aber schon klar, dass du g'schlagene 55 Minuten auf die WU brauchst.“ Ja, natürlich war mir das klar. Meinen Eltern war natürlich nicht klar, dass ich maximal ein Mal pro Woche auf der WU sein würde.
 
Der Gesamtplan war ansehnlich. Ein möglichst langsames, 'intensives' Studium. Ein langsames Herantasten an die Kunst des Vermögensverwaltens. Die langsame Selektion von einer handvoll Menschen, die mir alle wichtigen Bedürfnisse des Lebens erfüllen würden.
 
Das Problem Bundesheer, beziehungsweise Zivildienst, hatte ich natürlich schon kurz nach der Stellung erledigt. Dass Dr. Willinger, einer von Wiens besten Augenärzten, ein guter Bekannter meiner Mutter war, half sehr. Es gab aber eine Vielzahl von Optionen, wie sich an unserer Klasse zeigte. Unsere Schule war viel zu elitär und teuer um Menschen auszubilden, die Zeit für etwas Derartiges hätten.
 
Die Sponsion meiner Schwester war einer der wenigen Tage, die ich aktiv an der WU verbrachte. Gerlinde hatte ansehnliche 14 Semester für Wirtschaftswissenschaften gebraucht. Natürlich hatte sie von Anfang an die Bremse eingelegt. Für Gerlinde war die WU eine sehr effektive Partnerbörse mit guten, automatischen Voreinstellungen im Programm.
 
Meine Eltern waren sehr enttäuscht, wie immer. Ich war höchst überrascht. Sie war zu diesem Zeitpunkt bereits seit zwei Jahren mit Lloyd verlobt. Ich, meine Eltern, alle wussten, dass Gerlinde keinen einzigen Tag ihres Lebens würde arbeiten müssen, was sich natürlich bewahrheiten sollte.
 
Auch die Enttäuschung meiner Eltern hielt sich natürlich in Grenzen. Sie fanden zwar Lloyds Tätigkeit bei der UNO als nicht unbedingt standesgemäß, vor allem weil er ständig in sehr unterentwickelten Ländern unterwegs war. Doch Lloyds Vater hatte einen waschechten Titel; er saß zwar nicht im House of Lords, aber immerhin. Großer Grundbesitz im Lake District. Es war standesgemäß.
 
Der Tod meiner Eltern war ein einschneidendes Erlebnis in jeder Hinsicht. Ich muss zugeben, dass mir das Trauern extrem schwer fiel. Damit war ich nicht allein. Meine Eltern hatten nur ein offizielles, eher zeremonielles Privatleben. Man unterhielt sich bei öffentlichen Einladungen mit erlesenen Menschen ihres Standes. Man unterhielt lockere Bekanntschaften zu den Menschen in den Nachbar-Logen der Staatsoper. Der einzige dauerhafte, ehrliche Kontakt galt den beiden Finanzberatern.
 
Das logische Ergebnis waren sehr wenige Tränen. Einzig Gerlinde heulte wie ein Schlosshund an diesem sehr sonnigen Mai-Tag, an dem die beiden prunkvollen Särge so bizarr nebeneinander am Zentralfriedhof standen. Kurze Zeit dachte ich, die Tränen wären eine hollywoodreife Darbietung. Doch ich täuschte mich. Sie waren echt, sehr echt.
Der Rest der rund 200 Anwesenden starrte ungläubig auf die weiß-goldenen Kästen und stellte sich eine einzige Frage: „Wie konnten derart vermögende Menschen zu gierig sein, um die Gas-Therme regelmäßig kontrollieren zu lassen?“ Es war eine sehr berechtigte Frage, doch wer meine Eltern besser kannte, und das waren an diesem Tag nur eine handvoll Menschen, der kannte auch die Antwort. Es war keine große Überraschung.
 
Mich beschäftigte an diesem Vormittag einzig die Frage, wie lange das Abwickeln der Erbschaft dauern würde. Ich spekulierte mit rund zehn Monaten. Es sollten elf werden. Gleich am Tag nach dem letzten Notar-Termin kaufte ich mein Waldhaus. Keine Überraschung.
 
Ich lebe heute das Leben, das ich mir im Juni 1996 im Bett meines Kinderzimmers in Gedanken ausmalte. Ich lebe im Wald, das nächste Haus ist 400 Meter Luftlinie entfernt. Ich beschränke meine Ausflüge in den Ort auf einen pro Woche, die in die Stadt auf ein bis zwei im Monat.
 
In meinem Leben spielen ganze fünf Menschen eine mehr oder weniger aktive Rolle. Meine Schwester und ihr Sohn Fabian, die leider oft unangekündigt zu einem 'Überraschungs-Plauscherl' vorbeikommen. Dass Gerlinde vor einigen Wochen im vierten Anlauf die Führerscheinprüfung geschafft hat, hilft nicht. Lloyd habe ich das letzte Mal vor fast einem Jahr gesehen, er ist nicht als 'aktiv' zu bezeichnen. Herr Lehner lebt in eben dem 400m-Luftlinie-Haus; er mäht meine kleine Rasenfläche ein Mal pro Woche und füllt regelmäßig Rindenmulch auf. Leider sehe ich ihn noch etwas öfter, weil in letzter Zeit erste kleinere Reparaturen im Haus nötig waren. Frau Drexler, eine der vielen Ostdeutschen, die Österreich in den letzten Jahren überflutet haben, lebt ebenfalls in Niedermoos und ist die gründlichste Putzfrau, die man sich vorstellen kann. Eine solche Arbeitshaltung findet man nur bei Menschen, nein eher bei Frauen, die in den späten 1950ern in derartigen Verhältnissen geboren wurden. Sie beschwert sich nur gelegentlich über meine Sammlungen und den uralten roten Ford Fiesta Baujahr 97, der aus Nostalgie-Gründen noch immer in meiner Garage steht und den Platz für den Volvo verstellt. Und dann ist da natürlich noch Nati.
 
Nina Göttweig, die 2007 bei einem Verkehrsunfall in der Nähe von Stockerau ums Leben kam, sollte übrigens völlig Recht behalten. Heute, etwas mehr als 20 Jahre nach der Busfahrt von Prag nach Wien, beträgt meine exakte Körpergröße 167cm. Ich schaffte die 170 also bei Weitem nicht. Auch beim Haarausfall sollte sie Recht behalten. Es ist zwar noch keine Spiegelglatze, aber ich bin am besten Weg dorthin.
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Die Ereignisse, die mein Leben für immer verändern sollten, begannen an einem typischen, eher warmen Donnerstag im späten Mai. Die Welt erholte sich gerade vom letzten Terror-Akt in England und von Trumps Ankündigung zur Aufkündigung des Pariser Abkommens. In Österreich sprach alles über die Revolution in der ÖVP und vor allem über den Namen der nächsten Wahlliste. Im Lokal-Teil der Krone rühmte sich die Polizei einen Verdächtigen festgenommen zu haben, der für das Verschwinden von vier Prostituierten vor einigen Jahren verantwortlich sein sollte. Vor 'einigen' Jahren. 'Einigen'. Sie hatten weder stichhaltige Beweise, noch eine einzige Leiche. Typisch Wiener Polizei. Die restlichen Seiten galten den üblichen Sensations-Geschichten, wie einem Mann aus Mödling, der den inzwischen dritten Anlauf vor Gericht nahm, um offiziell als Zwitter geführt zu werden.
 
Herr Lehner hatte am Vormittag die wild wuchernden Löwenzahn umgemäht. Sein ausgebleichtes Rapid-Shirt zeigte deutliche Schweißflecken an sehr vielen Stellen. Ich wunderte mich auch, wie braungebrannt sein dünner, drahtiger Körper um diese Jahreszeit bereits war. Der Rasenmäher war sehr schwer angesprungen, wie leider viel zu oft, was ihn zu exzessiven Flüchen in extrem vulgärer Weise veranlasste. Er benützte Wörter wie „Scheiss-Hittn“ oder „Oaschkübö“. Vor dem Rasenmähen hatten wir leider eine kleine Meinungsverschiedenheit. Seine Katze hatte den zweiten Tag in Folge einen Spatz ohne Kopf auf meiner Terrasse abgelegt.
 
Nach einer vorzüglichen Pizza Tonno, ohne Käse, mit Knoblauch, war ich inmitten meiner täglichen Siesta. Ich erwachte aus einem sehr öden Traum, in dem Sebastian Kurz eine Nebenrolle spielte, durch ein eigenartiges, dumpfes Geräusch auf dem Dach, genau über mir. Ich rieb mir das rechte Auge und schob das Geräusch auf meinen Traum, als plötzlich das zweite folgte. Es waren Schritte, eindeutig.
 
Ich ärgerte mich maßlos. Was machte Herr Lehner unaufgefordert auf meinem Dach? Was sollte das? Er kannte mich, er kannte mich sehr gut. Er wusste genau wie ich überraschende, spontane Ereignisse verabscheute. Kein Besuch, keine Reparatur, kein einziger Termin ohne Absegnung meinerseits. Was sollte das? Natürlich war das Gewitter vorgestern heftig gewesen.
 
Der dritte Schritt. Der Vierte. Die Holzbalken knirschten leicht. Der fünfte Schritt. Er war nun über dem Fußende des Bettes, knapp vor dem Bad. Zwei weitere, etwas schnellere Schritte. Dann Stille. „Herr Lehner? Herr Lehner? Darf ich fragen was Sie um diese Zeit auf meinem Dach zu suchen haben? Herr Lehner?“ Zehn Sekunden. 30 Sekunden. Ich starrte nach oben, dann auf die geschlossene Badezimmer-Tür. Ein dumpfer, lauter Knall aus dem Badezimmer. Stille. 30 Sekunden. Und dann begann es. Es war ein markerschütterndes Kratzen, Schleifen. Ich sprang auf, sofern ich mit meinen 102 Kilo von springen reden kann, und stand wie erstarrt neben dem Bett. Mein Blick fixierte noch immer die Badezimmertüre. Das Kratzen versetzte mir einen Schreck, den ich bisher nicht gekannt hatte. Es musste sich um ein großes Tier handeln. Meine Logik zeichnete einen Vogel, das ohrenbetäubende Geräusch jedoch zeichnete eine Katze, mindestens, eher einen mittelgroßen Hund.
 
Mein Mund war halb geöffnet. Ich wollte laut schreien, blieb aber stumm erstarrt. Langsam und sanft setzte ich einen seitlichen Schritt an den anderen, erreichte die Schlafzimmertüre rechts von mir, machte einen langen Satz nach draußen und verschloss die Tür im Bruchteil einer Sekunde.
 
Und wieder setzte das Kratzen ein, mehrere Sekunden lang. Dann Stille. Ich bemerkte, dass der Schlüssel zum Schlafzimmer natürlich innen steckte. Ich wagte aber nicht, die Türe nochmals zu öffnen. Ich machte einige hastige Schritte vom Vorraum ins Esszimmer, nahm einen der neuen 400€-Stühle und klemmte ihn unterhalb der Türklinke ein. Meine Gedanken sprangen wirr umher. Ich versuchte logisch zu denken. Ein Vogel war irgendwie in das Bad gelangt. Ein Eichhörnchen? Aber wie?
 
Das Kratzen begann erneut. Nein, das war kein Vogel, und das war auch kein Eichhörnchen. Ich hörte es immer noch laut und zerrend, trotz zwei geschlossener Türen. Ich brauchte Hilfe, rasch. Mein Handy. Wo hatte ich es hingelegt? Ich nahm es nie mit ins Schlafzimmer. Ich erblickte es neben mir, auf der Kommode bei den Schlüsseln. In meiner Panik wählte ich die einzige Nummer, die mir sinnvoll erschien.
 
„Joh?“
„Herr Lehner? Alfred Allenstein hier.“
„Wos gibt’s denn? Kauf'ma uns doch endlich an neien Rasenmäher? Des warat wirklich hechste Zeit, I sog Ihna... „
„Herr Lehner, nein, nicht jetzt, ich meine, ich … also, Sie müssten dringend zu mir kommen. Ich hab, ich hab hier, ...“
„Jo wos is denn los? Jetzt beruhign'S Ihna.“
„Ich ...ich hab ein Problem hier im Haus.“
„Hää?“
„Also, ich glaub irgendein Tier ist in meinem Badezimmer.“
„Hää?“
„Herr Lehner, verstehen Sie mich? Können Sie mich hören? Der Empfang ist schon wieder so schlecht.“
„I hea Ihna scho. Jetzt schrein'S net aso.“
„Herr Lehner, sind Sie zuhause? Sie müssen dringend kommen.“
„Jo, wann'S dann a Ruah geb'n. I bin glei do.“
„Danke, danke, Herr Lehner, bis ...“.
 
Ich atmete tief und schwer. Stille. Leises Vogelgezwitscher. Und dann kam es wieder. Noch lauter und noch intensiver. Es waren eindeutig Krallen, die an der Türe schabten, eindeutig. Es waren Krallen, die Krallen eines Hundes. Dann, nach einigen Sekunden verstummte es. Völlige Stille.
 
Nach fünf Minuten, die mir wie etliche mehr vorkamen, hörte ich das ungewöhnliche Geräusch der Hausklingel. 
„So, was hamma da jetzt für a Problem?“ Sein Schnurrbart verzog sich durch sein eigenartiges Grinsen.
„Im Bad, also bei der Türe zum Schlafzimmer. Also, da war ein Kratzen. Hören Sie mal, es kommt gleich wieder.“
„Oiso, I hea nix.“
„Ja, ja, Sie werden's gleich hören. Moment.“
„Do is nix.“
„Warten Sie, es kommt gleich wieder.“
Sein seltsames Grinsen wandelte sich in ein gelangweiltes Etwas. Er seufzte kurz. „Na, donn schau ma hoit amoi noch, oder?“
„Äh, ich glaube wir brauchen irgendeine … also … irgendeinen Stock, oder...“.
Er seufzte erneut. Seine großen hellblauen Augen starrten mich gelangweilt durch seine Krankenkassa-Brille an. „I glaub net.“ Er befreite die Klinke vom Sessel und öffnete die Schlafzimmertüre sehr schnell.
„Bitte, Herr Lehner, warten Sie kurz. Das Kratzen kommt gleich wieder. Warten Sie kurz.“
Aus reiner Höflichkeit, aber weiter mit extrem gelangweiltem Gesichtsausdruck, stand er mit verschränkten Armen neben dem Bett. „Herr Allenstein, schaun'S, Sie hom jo net amoi a Fenster in Ihrm Bodezimmer. Do is nur a Lüftungsrohr mit dem Entlüfter. Es kann sein, dass Ihna do a Oachkatzl einigräut is, oba es is net recht woascheinlich.“
„Nein, nein, Sie verstehen nicht, das war lauter als ein Eichhörnchen. Das war eher wie ein Hund.“
„A Hund? Geh kumman'S. I moch jetzt auf, weil mei lästige Frau wü heit nu in d'SCS foahrn, und I mechat net beim Hamfoahrn auf da Tangent'n vakumma.“
„Warten Sie noch kurz. Es kommt gleich wieder. Warten Sie noch.“
Er warf mir einen letzten enttäuschten Blick zu und öffnete mit einem Ruck die Badezimmertüre. Dunkelheit. Als er nach dem Lichtschalter griff, machte ich zwei langsame Schritte zurück. Licht. Herr Lehner betrat das Bad. Nichts.
„Do is' nix. Hob I Ihna jo gsogt.“
Ich fixierte die Innenseite der Türe. Nichts. Keinerlei Kratzspuren.
„Schaun'S, Herr Allenstein. Des passiert. Se hom hoit was Bledes tramt. Des is' mir neilich a passiert. Do hob I tramt da Bürgamasta Häupö hot mi zum Wettsaufn eiglodn. So a bleda Tram, I sog's Ihna. Mei Frau hot g'sogt I hob in da Nocht sogoa 'Müchö', 'Müchö' gschrian. So wo Bled's.“
Ich schwieg und starrte weiter auf die Tür.
„Wann'S woin schraub I Ihna de Abdeckung von da Lüftung oba. Oba schaun'S her, de surrt jo, wos haast, dass geht. Do ko nix eina, glaubn'S ma des.“
Mein Atem war weiter schwer und tief. Ich schüttelte wortlos den Kopf.
 
Am Nachmittag ging ich lange im Wald spazieren. Ich nahm sogar die extra lange Route zur Wagner-Eiche. Nach zwei Stunden betrat ich völlig gerädert, mit sehr mulmigem Gefühl das Haus. Ich duschte im Gästebad. Mein Bad hatte ich, nachdem Herr Lehner gegangen war, verschlossen. Alleine zu sein widerstrebte mir an diesem Abend. Ich rief Nati an, doch sie hatte leider Spätschicht. Kurz vor der ZIB1 versperrte ich auch mein Schlafzimmer und beschloss diese Nacht auf der Couch zu verbringen. Kurz, während des Spazierganges, hatte ich an ein Hotel gedacht. Doch ich entschied mich für die Couch, das Handy (mit Lehners Nummer bereits gewählt) auf dem Couchtisch.
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Am folgenden Tag hatte ich ein Date mit Nati, doch leider erst um 20 Uhr. Ich saß während des Frühstücks auf dem Gästeplatz. Mein Stammsessel stand noch immer neben dem Schlafzimmer. Während ich die letzten Reste des Milchschaums aus der Tasse löffelte, ärgerte ich mich darüber, wie unsanft der Postbote die Morgen-Krone in den Briefkasten gepresst hatte. Die gesamte Titelseite hatte einen tiefen Riss. Ich zupfte mich an der Nase und überlegte angestrengt wie ich den Tag rumbringen sollte.
 
Ich entschloss mich für die Innenstadt. Mein Volvo krächzte ähnlich wie der Rasenmäher, hatte ich ihn doch zuletzt vor rund drei Wochen angeworfen, und das nur für die kurze Strecke zum Marktplatz. In der S-Bahn ging mir das Kratzen nicht aus dem Kopf. Das Geräusch hatte sich tief in mir eingegraben, ähnlich wie der perfekte Magenboxer von Gregor vor rund 25 Jahren.
 
In der U3 wählte ich intuitiv die Haltestelle Stephansplatz. Es war logischerweise ganz automatisch der Platz mit den meisten Menschen auf einem Fleck. Schon als ich auf den Stiegen das Haas-Haus erblickte, fühlte ich eine eigenartige, wohlige Sicherheit in mir.
 
Ich musterte den Dom, schmunzelte kurz wieder, wie immer, über den Phallus und die restlichen Anzüglichkeiten an der Frontseite und mischte mich dann in eine Gruppe Amerikaner. Ich stand eine Zeit neben 'Jeff' aus Akron, Ohio, und lauschte den Ausführungen des 'Guides' Benedikt, dessen Englisch zwar nicht schlecht war, der aber seine Simmeringer Herkunft nicht wirklich verleugnen konnte.
 
Nach rund einer halben Stunde empfand ich Erleichterung, setzte mich auf eine Bank auf der Mariahilfer-Straße, und begann rational über die gestrigen Ereignisse nachzudenken. Ich nahm mein IPhone und googelte Begriffe wie 'Stress', 'Geräusch', 'Traum' und Ähnliches. Ich wurde fündig, sehr sogar.
 
Kurz bevor ich ins Cafe Bauer auf einen Einspänner ging, belohnte ich mich mit einer neuen Bellini-Puppe. Meine Leidenschaft für Bellinis habe ich von meiner Mutter geerbt. Sie hatte zeitlebens eine stattliche Sammlung von vier Puppen. Stattlich deshalb, weil eine Puppe mindestens 700€ kostet. Bellinis sind benannt nach der gleichnamigen Familie, welche die rund ein Meter großen Harlekin-Puppen in Handarbeit seit drei Generationen herstellt. Das Besondere und auch das Teure an den Puppen ist der Porzellankopf, sowie die besonders kunstvollen Stickereien an den seidenen Gewändern. Vor zwei Jahren nützten ich und Nati sogar das Pfingstwochenende um die Manufaktur in der Nähe von Cremona zu besuchen. Das kurze Gespräch mit Massimiliano Bellini III filmte Nati sogar mit. Es war atemberaubend.
 
Es gibt in gesamt Wien nur ein einziges Geschäft, das Bellinis vertreibt. Nur Kenner finden den Weg in eine Seitengasse der Wollzeile. Das Geschäft betreibt keinerlei Werbung und hat keine Homepage.
 
Als meine Eltern starben, bekam ich die vier Bellinis als Legat von meiner Mutter. Ich bin mir sicher, wenn sich Gerlinde nur annähernd dafür interessiert hätte oder auch nur annähernd gewusst hätte wie viel eine Puppe wert ist, sie hätte Schritte gesetzt damit sie diese Kunstwerke in die reguläre Erbmasse kommen. Meine Sammlung ist inzwischen auf 13 angewachsen. Mein gesamtes 'Gästezimmer' ist auf meine Bellinis ausgerichtet. Zentral, vor dem Fenster, befindet sich eine große beige Couch, deren einziger Zweck es ist, die Bellinis in ihrer ganzen Pracht erstrahlen zu lassen. Ich habe schon oft überlegt das kleine Gästebett zu entfernen, oder den Schreibtisch mit Computer in den Wohnzimmerbereich zu verlegen, nur um diesen wundervollen Puppen einen würdigen Platz zu sichern. Auch das IKEA-Regal, das zu einer Ablage für alten Krimskrams geworden ist, störte mich in letzter Zeit zusehends.
 
An manchen Tagen sitze ich teils mehrere Minuten auf dem Bett des Gästezimmers, lausche einer Arie aus 'La Forza del Destino' und blicke lächelnd auf meine Puppen. Sie haben auch den angenehmen Nebeneffekt, dass sie Gerlinde und Fabian von einer Übernachtung bei mir abhalten. Fabian findet die Puppen eher lustig, Gerlinde hat panische Angst vor ihnen, schon seit der Kindheit.
 
An diesem Tag entschied ich mich spontan für den Harlekin 'Giovanni', ein wahres Meisterwerk mit wunderschönem blau-purpur Kostüm. Der stolze Preis von 1100€ hielt mich nur kurz vom Kauf ab. Doch Giovanni war es wert, eindeutig.
 
Auf dem Weg zur U1 fühlte ich mich gut. Dennoch, ich nahm erst die S-Bahn um 19:07 Uhr stadtauswärts. Ich war so pünktlich zuhause, dass ich Nati am Gartentor sah, als ich den Zündschlüssel herumdrehte. Schon im Augenwinkel hatte ich etwas Hellblaues gesehen. Es konnte nur Nati sein. Nati liebt den Jeans-Stoff mehr als jede andere Person. Sie trägt stets Jeans-Stoff, ob als normale Jeans, kurze Jeans oder Jeans-Hemd. Auch fast alle ihre Oberteile sind in einer Art Denim-Farbe gehalten. Sie liebt es.
 
Als sie das Gartentor schloss, wirkte sie sichtlich erschöpft, doch sie lässt es sich nicht nehmen immer zu Fuß zu gehen. Nur bei absolutem Schlechtwetter hole ich sie von der S-Bahn ab. Nati liebt den Wald, fast noch mehr als Jeans, etwas das uns schon von Anfang an extrem verbunden hatte.
 
„Neue Puppe, starker Mann?“ Ihr Lächeln bezauberte mich immer noch, wie am ersten Tag. „Zeig' mir mal. Welche Farbe?“
„Äh, blau-rot. Also, purpur. Mit etwas größeren Augen. Hier, siehst du, sehr schön verarbeitet.“
„Sehr schön. Und, wie geht’s?“
Ich überlegte kurz. Ich teilte mit Nati fast alles.
„Na, starker Mann. Ist irgendetwas auf deiner Seele?“
„Nein.“
Sie küsste mich kurz. „Sicher?“
„Sicher.“
„Die Wolfskin nur unterm Arm und nicht an?“ Sie machte ein übertrieben trauriges Gesicht. Sie hatte mir dieses schwarze Prachtexemplar zu meinem 35er geschenkt. Ich war völlig sprachlos gewesen, wusste ich doch um Natis Finanzen. Es war ein außergewöhnlich großzügiges Geschenk, und ich hielt es in Ehren, besonderen Ehren.
 
Als ich die Haustüre aufsperrte, beschloss ich Nati als Vorhut einzusetzen. „Ich muss noch kurz zum Briefkasten. Mach's dir schon mal gemütlich. Und bitte schau kurz ob ich das Licht im Bad abgedreht hab', OK?“
„Kein Problem.“
 Ich ging langsam in Richtung Briefkasten. Ich weiß nicht was genau ich erwartete. Mir fehlte aber eindeutig der Mut um als Erster das Haus zu betreten. Der Tag in der Innenstadt hatte mich erfolgreich abgelenkt, wieder zuhause angekommen, half er aber erschreckend wenig.
„Alfred.“
„Ja.“
„Kein Licht angelassen. Passt alles.“
Ich betrat das Haus, hielt aber von Schlafzimmer und Bad noch Abstand.
„Alfred, hast du gesehen, heute ist Promi-Millionärs-Sendung. Hast du Lust?“
„Klar, gute Idee.“ Ich liebte es, wenn Nati einzelne Worte des Deutschen noch charmant verwechselte. Man hörte ihren tschechischen Akzent nur noch ganz leicht. Dennoch drang er oft in Form von veränderten Formulierungen durch.
 
Eine halbe Stunde später saß ich relativ entspannt mit Nati im Arm bei einem Glas Hillinger. Mein Blick irrte aber noch immer im Raum umher.
„Alles in Ordnung, starker Mann? Du bist ein bissi nervös? Zuviel Stress?“
„Nein, nein. Ich habe nur letzte Nacht sehr schlecht geschlafen. Das ist alles.“ Ich sah in ihre großen braun-grnen Augen, blickte auf ihre wundervollen braunen Naturlocken, die Lippen, die wie perfekt gezeichnet wirkten. Ich dachte kurz an das erste Mal, als ich sie auf der Homepage von Vienna-Superior-Escort gesehen habe. Es war eine Art von Liebe auf den ersten Blick. Sie war damals ein Küken, süße 21.
 
Ich kann mich noch gut erinnern, wie sehnsüchtig ich die vier Tage auf den ersten Termin gewartet hatte. Sie war ständig ausgebucht gewesen, ein Gedanke, der mich von der ersten Sekunde an marterte. Doch das ist die Essenz von Leidenschaft. Es gibt keine Liebe ohne Leiden.
 
Seit diesem Termin hat sich Vieles geändert. Nati küsste mich nach rund einem Monat auf den Mund. Nach drei Monaten verzichtete sie zum ersten Mal auf ein Kondom. Nati kann keine Kinder bekommen, ihre Eileiter waren seit einer Myom-Entfernung mit 20 unbrauchbar.
 
Nach unfassbar langen fünf Monaten kaufte ich sie aus der Escort-Sklaverei frei. Seit diesem Tag ist sie nur mehr für mich da. Gleich geblieben sind die 250€, die unkommentiert in einem Kuvert auf meinem Buchen-Esszimmertisch liegen. 250€, eine Art Pauschale, egal ob sie nur zum Fernsehen kommt, ob wir gemeinsam ein Bad nehmen oder, wie so oft, ob sie die ganze Nacht bleibt. Sie nimmt das Kuvert mit einer Eleganz, die Nati angeboren scheint und bedankt sich mit einem stilvollen „Vielen Dank für die Aufmerksamkeit, Herr Allenstein“, wieder mit dem unheimlich charmanten Hauch von Tschechisch, vor allem beim für sie sehr schwierigen Wort 'Aufmerksamkeit'.
 
Wir sehen uns bis zu drei Mal pro Woche. Nati liebt ihre Unabhängigkeit. Sie hat pro forma, vor allem um offiziell krankenversichert zu sein, eine Teilzeitstelle in einem Call-Center angenommen. Eine unwürdige Arbeit, wie ich meine. Nati scheint es wenig auszumachen. In letzter Zeit hatte ich des Öfteren daran gedacht sie zu fragen, ob sie bei mir einziehen will. Es war eine sehr heikle Frage, die alles zerstören, oder zumindest alles verändern könnte. Bisher hatte mir der Mut dazu gefehlt.
 
An diesem Abend hätte ich ihr gerne das Doppelte ins Kuvert gesteckt. Nati lachte über jeden einzelnen Assinger-Witz, und mochte er noch so seicht sein. Sie lachte obwohl ich oft übersetzen musste und Herr Assinger schon bei den nächsten Bemerkungen war. Kurz nach 22 Uhr fragte ich einfach so „Du bleibst doch über Nacht. Oder?“. 
Sie lächelte und nickte.
 
Wir nahmen unsere Weingläser und setzten uns auf die Terrasse. Wir beide genossen den Blick auf den Himmel über den Baumwipfeln und die unvergleichlichen Geräusche des nächtlichen Waldes immer wieder aufs Neue.
 
„Mein Starker, du bist viel mehr entspannt.“ Sie streichelte sanft meinen Nacken. Es ist wieder eine Sache, die ich so an Nati liebe. Ihr sind Modetrends egal. Ich weigere mich die Nackenhaare zu rasieren oder Sandalen nur ohne Socken zu tragen. Für Nati war das noch nie ein Problem.
„Ja. Das liegt an dir.“ Mit einem heftigen Schlag traf ich eine Mücke auf meinem Unterarm. „Nati, hast du manchmal, also, wie soll ich sagen, hast du manchmal Angst so alleine in deiner Wohnung?“
„Angst? Nicht so, nein. Nicht so wirklich. Du weißt, meine Maminka passt immer auf mich auf.“
Wieder bewunderte ich Natis Lebenseinstellung. Sie war von Anfang an nicht auf die Butterseite des Lebens gefallen. Ihren Vater hat sie nie kennengelernt. Ihre Mutter war Alleinerzieherin, was anscheinend im Budweis der 1990er noch viel schwieriger war als im Wien des Vergleichszeitraums. Sie erzählte mir oft von einer Einzimmer-Wohnung, bei der sie Münzen in den Heizkörper werfen mussten. Sie kann Münzen deshalb bis heute nicht leiden.
„Schau, mein Starker, ich schau nur in die Sterne, siehst du den hellen da. Ist das die Venus?“
Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“
„Und dann weiß ich, dass alles gut wird. Meine Maminka passt auf mich auf. Immer.“ Ihre Mutter erlag ihrem einjährigen Krebsleiden als Nati 17 war. „Du hättest sie sehr nett gefunden, und sie dich. Ihr hättet viel gelacht. Und sie mochte auch den Wald so gerne wie ich. Nardoni Park Sumava. Wir müssen dort einmal hin. Ganz wichtig. Es ist soooo schön. Meine Maminka kannte sich aus wie ein … wie sagst du … Lovec ...“.
Ich machte große Augen. „Ein was?“
„Lovec.“ Sie mimte ein Gewehr und feuerte.
„Ein Jäger.“
„Genau, ein Jäger.“ Sie lachte laut. „Lovec, sag' ich doch.“
 
Als wir uns kurz vor Mitternacht im Bett aneinander kuschelten, kam ich doch noch ins Grübeln. „Nati, hast du schon einmal etwas Eigenartiges erlebt?“
„Was meinst du?“
„Also, eigenartig im Sinn von ...“
„Hmm?“
„...im Sinn von nicht erklärbar.“
„Meinst du ein UFO oder so?“
„Nein, nicht das. Es ist nur... ich hatte gestern einen sehr schlimmen Alptraum. Ich träumte von Kreaturen, die sich hier ins Haus eingeschlichen hatten.“
„Du meinst Gespenster?“
„Ja, sowas in der Art.“
„Da hab ich schrecklich Angst. Eine Kundschaft, vor laaaaaanger Zeit, wollte mit mir ein Mal unbedingt im Kino einen Gespenster-Film ansehen. Sonst nichts. Nur Kino gehen. Ich hab das nie wieder gemacht. Ich hab schreckliche Angst gehabt. Ich bin sogar in der Mitte hinaus und gegangen, ohne Geld.“
Es war das erste Mal, dass Nati über jemand anderen sprach. Sie hatte solch außergewöhnliche Klasse, dass sie es in fast fünf Jahren bisher nie gemacht hatte. Es störte mich dennoch maßlos, und das ist noch untertrieben. Es machte mich zornig, sehr zornig.
„Schlaf jetzt, starker Mann. War nur ein Traum. Alles ist gut.“
„Gute Nacht, meine Schöne.“
„Gute Nacht, starker Mann. Gute Nacht.“
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Die Nacht verlief ereignislos. Ich schlief sogar außergewöhnlich gut. Beim Frühstück fiel mir ihre völlig unangebrachte Geschichte wieder ein. Es war mir leider anzumerken, denn sie sah sehr besorgt aus. Als sie sich kurz auf die Toilette verabschiedete, explodierte mein Zorn in einem kurzen, aber umso heftigeren Schlag auf ihr Galaxy.
 
Als sie sich gegen 10 Uhr verabschiedete, war ich erstaunlich entspannt. Es mag daran gelegen haben, dass sich meine Schwester für den Nachmittag angekündigt hatte. Gerlinde kam mir selten gelegen. Der Rindenmulch, der einen Großteil meines Gartens bedeckt, hat seinen Grund. Meine Schwester ist in höchstem Maße dagegen allergisch, wie sonst auch auf fast alles in der Natur. Er verkürzt ihre Besuche auf ein sehr erträgliches Maß, da er sie vom Verbleiben auf dem attraktivsten Platz, der Terrasse, sehr effektiv abhält.
 
Doch an diesem Tag war ihr Besuch absolut perfekt. Gerlinde kam grundsätzlich nur vorbei, wenn es Finanzielles zu besprechen gab. Die leicht sadistische Ader meiner Eltern zeigte sich auch im Testament. Sie banden meine Schwester und mich durch die zwei größten Fonds zusammen. Der Frankfurt-Fonds lief immer gleich, der London-Fonds hatte es seit dem Brexit aber in sich. Gerlinde sprach am Telefon von einer neuen, spannenden Entwicklung. Meine Spannung hielt sich in Grenzen.
 
Ich entschloss mich wieder zu einem Spaziergang, diesmal die kürzere Variante zum Fellner-Holzstapel, für die große Runde zur Wagner-Eiche war ich an diesem Tag eindeutig zu schwach. Als ich zurückkam, war ich mir sicher, den Rest des Tages bis zum Eintreffen von Gerlinde problemlos im Haus verbringen zu können.
 
„Fredi-Bübchen. Na, schau, wie geht’s dir, Brüderchen?“ Gerlinde trug erstaunlich viel für die hitzigen Temperaturen. Die teure dunkelblaue Hose kannte ich, die noch teurere beige Bluse war mir neu.
„Gut, danke. Fabian, was hast du denn da?“
„Fitschett-Schpinner.“ Fabians Englisch war grauenhaft, dafür, dass sein Vater ein Native-Speaker war. Andererseits war es nur logisch, so selten wie sich die beiden sahen.
„Was?“
„Fredi-Bübchen, frag nicht. Weißt wo mich der Bub überall hing'jagt hat, damit wir das Ding bekommen. Es heißt 'Fidget-Spinner'. Bis in den Achten simma g'fahrn. Stell dir das amal vor.“
„Wozu ist es gut?“
Fabian kniff seine kleinen Augen zusammen und strich sich über seine schwarze Stehfrisur. „Das ist ur-cool, Onkel Fredi.“
Gerlinde seufzte. „Ach, geh. Fredi, erinnerst dich an die Yoyos in den 80ern. So ungefähr is' das Klumpert.“
„Onkel Fredi. Kommt die Mimi heute?“
„Die Mimi … also die is' schon seit, … seit einiger Zeit nicht mehr gekommen.“
„Fredi-Bübchen, von wem redet's ihr denn bitte?“
„Gerlinde, wir reden von der Lehner-Katze. Erinner' dich, die war letztes Mal auf der Terrasse. Die is' inzwischen fast jeden Tag gekommen. Fabi, lauf mal zur Terrasse, da hab ich ihr ein Wasser hingestellt. Schau mal ob sie da is'.“
Der Junge lief erstaunlich schnell um die Ecke und genauso schnell wieder retour. Außer Puste sagte er im Stakkato „Nein... Onkel ...Fredi... keine...Katze..“
Gerlinde tätschelte seinen Kopf. „Die kommt schon noch, Fabi-Schatzerl. Die kommt schon noch.“
 
Ich konnte Gerlindes Schönheitswahn und ihren ständigen Eigenblut-Anwendungen zwar nicht viel abgewinnen, aber sie sah heute außergewöhnlich gut aus. Sie hatte die positiven körperlichen Gene unserer Mutter geerbt. Die schlanke Figur, die hohen Wangenknochen. Einzig die braunen Haare und stechend blauen Augen hatte sie von Vater. „Gut schaust du aus.“
„Danke, Bübchen. Schau, Fabian, da is' dein TipToi und da is' dein Mal-Block. Die Stifte sin' in deinem Rucksack. Setz' dich da her am Esstisch. Ja, da schau her. TipToi 'Komm mit mir in den Wald', na passt das net wunderbar wenn wir den Onkel Fredi besuchen, ha?“
„Also, Gerlinde, was gibt’s Neues?“
„Gleich, gleich. Sag' kriegt man nichts zu trinken in dem Haus. Wo sin' denn deine Manieren?“
„Entschuldige. Sekt? Aperol?“
„Aperol, wie immer, bitte.“
„Aperol, jawohl.“
„Fredi, kann ich kurz an deinen PC, du ich müsst fürn Lloyd kurz was wegen dem Rückflug nachschaun?“
„Der PC … der geht leider nicht.“
„Geh komm'.“
„Irgendein Virus. Ich brauch' dringend ein besseres Virenprogramm. Das alte taugt nichts.“
Sie seufzte. „Geh komm'.“
„Leider. Nächstes Mal.“
„Nächstes Mal? Weißt, dass ich überhaupt noch nie an deinem PC war? Nie. Nächstes Mal. Sehr witzig.“ Sie schüttelte genervt den Kopf. „Wie auch immer. Sag, wo is' denn dein Sessel hin? Hast was repariert?“
„Nein, ich …der steht noch im Vorzimmer, nicht so wichtig.“
„Fredi-Bübchen, du hast wieder ein bisserl zugenommen. Sei ehrlich.“
„Naja, ein, zwei Kilo. Ich geh' aber wirklich viel spazieren. Ich merk' schön langsam die schlechte Veranlagung. Erinner' dich an den Albert-Opa.“
„Red' dich nicht ständig auf die Gene raus. Du isst falsch. Völlig falsch. Viel zu viel Fertigzeug. Lasst dir noch immer jeden Tag eine Pizza kommen?“
„Jeden Tag, also das hab ich noch nie gemacht. Es ist jeden zweiten Tag.“
„Also bitte, jeden zweiten Tag is' auch ein Wahnsinn. Viel zu viele Kohlenhydrate. Viel zu viel. Massen zu viel. Dann noch der zerlassene Käs'.“
„Ich esse sie immer ohne Käse.“
„Mein Gott, Fredi, ist doch wurscht. Schau dich mal an, du hast allein seit Weihnachten ordentlich zug'legt. Da reicht dein Spazieren nicht. Bei Weitem nicht! Ein Mensch mit deiner Intelligenz ernährt sich nicht so. Du isst wie irgendein Prolo aus Favoriten. Mein Gott. Paläo. Ich sag's dir. Das ist die Zukunft. Keine Kohlenhydrate. Nur Fleisch, Gemüse und Bewegung. Paläo, ich hab's dir mindestens schon hundert Mal g'sagt.“ Sie fuchtelte wild mit ihrer linken Hand, wie immer.
„Gerlinde, ich weiß.“
 
Plötzlich verzog sie ihr Gesicht zu einer Grimasse. „Mein Gott, Fredi, was stinkt denn da so erbärmlich. Wähh. Bitte riech' da mal. Komm hier rüber zur Spüle.“ Sie hielt sich mit einer Hand die Nase zu, mit der anderen richtete sie ihren Dutt zurecht. „Hier rüber, Fredi. Riechst das auch. Das is' sicher der Abfluss. Da drückt's was aus'm Kanal wieder rauf. Wart', ich dreh das Wasser auf, das drückt's wieder runter. Fabian, bleib schön sitzen. Da riecht's net gut im Onkel Fredi seiner Küche. Na, sowas Grausliches.“ Sie kippte das Küchenfenster und machte wieder fuchtelnde Bewegungen, diesmal mit beiden Händen.
„Gerlinde, setz' dich an den Tisch und lass das erst mal. Erzähl endlich die Neuigkeiten.“
„Gleich, ich mach das Fenster lieber ganz auf. Nur kurz, OK? Also, … in London bewegt sich wieder was. Der Collins hat mir g'schrieb'n, dass er von Abzügen in Richtung Frankfurt abrät.“
„Das kann ich mir vorstellen. Er verdient ja nicht schlecht daran.“
„Fredi, der hat da ganz andere Kaliber liegen, mein Lieber.“
„Und weiter...“.
„Er sagt, dass uns der Trump eher hilfreich sein wird in den nächsten Jahren, wenn er die ganzen vier Jahre Präsident bleibt, das muss man ja mal seh'n.“
„Und die Kursschwankungen.“
„Wie g'sagt. Denk' dran, der Collins macht das schon seit über 15 Jahr'.“
Fabian fixierte sein TipToi, das ständig Tiergeräusche von sich gab, abwechselnd mit eigenartigen Fragen einer sehr angenehmen Moderatorenstimme. „Geh, Fabi, jetzt schalt das Kasterl doch amal aus.“
„Das is' ein Stift, Mama.“
„Ja, jetzt schalt halt den Stift amal aus und lass die Mama dem Onkel Fredi amal was erzählen. Hol amal deine Stift aus'm Rucksack. Schau jetzt hast da den ganzen schönen Zeichenblock. Und so a liebes Schweinderl is' da drauf.“
Fabian zwickte die Augen zusammen. „Das is' ein Frischling, Mama.“
„Ja, ja, sehr schön. Hol dir deine Stifte, mein Schatzerl.“ Sie nahm einen kräftigen Schluck Aperol. Ihre Stimme wurde leiser. „Für ihn is' es schon eine ganz schöne Umstellung seit er in die Ganztages-Vorschule geht. Aber sowas von nett die Betreuerin, sowas von nett. Na, eigentlich sind's zwei. Die Andrea und die.... Fabi, wie heißt deine Tante in der Vorschule?“
„Andrea.“
„Und die andere?“
„Lisbeth.“
„Lisbeth, genau. Sowas von nett. Also wo war ich?“
Ich faltete ein leichtes Lächeln. „Bei Collins.“
„Jaaaa, genau. Also, überleg's dir gut. Is' auch deine Entscheidung, aber gib' dem Trump noch ein bisserl Zeit. Die ganze Weltwirtschaft reagiert gut auf den. Schau dir die Zahlen an.“
Ich nickte grinsend.
„Onkel Fredi, kann ich mich draußen auf'n Gartentisch setzen?“
„Fabi-Schatzerl, das heißt 'Darf ich mich an den Tisch setzen?'“ Sie nahm wieder einen kräftigen Schluck.
„Darf ich, Onkel Fredi?“
„Natürlich. Vielleicht siehst du ja ein paar Waldtiere. Erst gestern ist mir beim Spazieren ein Fuchs begegnet. Und dann noch zwei Fasane.“
Er neigte den Kopf leicht zur Seite. „Echt? Und Wildschweine?“
„Ja, letztes Monat. Gleich mehrere.“
„Wow, hast das g'hört, Mama. Wildschweine.“
„Ja, stell' dir vor, mein Schatzerl. Komm', kannst ruhig raus gehen a bisserl malen. Mal' amal das Haus vom Onkel Fredi, wie's so allein im Wald steht.“ Sie kicherte und begann erneut zu flüstern. „Der Bub, ich sag's dir. Seit vier Wochen hat er jetzt einen imaginären Freund. Den 'Fritz', einen großen Buben mit Matrosenanzug.“ Sie biss sich vor Lachen kurz auf die Unterlippe. „Jetzt stell' dir das amal vor. Ein Matrosenanzug. Wie kommt der Bub nur auf sowas? Sogar beim Winkler war ich mit ihm letzte Woche, weil mir das jetzt schon a bisserl zu lang dahingeht mit seiner Phantasie-Spinnerei.“
„Bei unserem Winkler?“
„Ja, ja, bei wem denn sonst. Der kennt uns halt am längsten. Und ich mag ihn immer noch weil er einfach der Rationalste und Klügste von allen is' und nicht gleich zehn Sitzungen mit Dollar-Zeichen in den Augen ausmacht. Zwei Sitzungen. Basta. Naja, halt auch 400€, aber dann halt basta. Er sagt, das is' ganz normal für Buben in dem Alter, und vor allem Einzelkinder. Und Einzelkind wird er ja wohl auch bleib'n.“ Leichtes Kichern.
 
Dass Gerlinde Fabian erst mit 39 bekommen hatte, war keine große Überraschung. Sie hatte die Zeit zwischen Studium und Schwangerschaft für ausgedehnte Fernreisen und exzessive Shopping-Trips in ihre Lieblingsboutiquen in Kensington genutzt. Sie und Lloyd haben dort eine Zweitwohnung, nicht unweit von der teuersten Garage der Welt, die es neulich auf die Titelseite einer Gratiszeitung schaffte. Fabian war ein Einzelkind und würde es garantiert bleiben.
 
Gerlinde griff wieder zum Aperol und schwenkte dann wieder in die Welt der Finanzen. Sie erzählte noch im Detail von Kursentwicklungen, Derivaten und Null-Zins-Politik. Dann kam sie auf Lloyd zu sprechen. Er war momentan anscheinend gerade in Kambodscha, oder in Laos. Wo auch immer.
 
Ich dachte die meiste Zeit aber nur an Mohnnudeln. Ich hasse Mohnnudeln. An fast jedem Samstag gab es bei uns Mohnnudeln. Meine Eltern hatten die eiserne Regel, dass unsere Köchin demjenigen Kind den Essenswunsch erfüllte, das momentan in der Notenwertung vorne lag. Das andere Kind musste dann eben dieses Gericht mitessen. Meine Eltern aßen natürlich nicht mit. Gerlinde lag, mit kurzen Ausnahmen in der Unterstufe, ständig vorne. Sie hatte ein ausgesprochen gutes Gedächtnis, wenn es um Auswendiglernen ging. In der Schule der 80er und 90er war dies das Ticket in den Olymp. Sie wünschte sich konstant Mohnnudeln.
 
Es muss vor rund zwei Jahren gewesen sein, als sie beiläufig erzählte, dass sie Mehlspeisen als Mittagessen nie wirklich gemocht hatte, ja, Mehlspeisen würden nicht wirklich als Mittagessen zählen. Sie erwähnte zwar nur die Marillen-Knödel der Schulküche, doch sie sagte eindeutig 'Mehlspeisen'.
 
Nach dem zweiten Aperol griff sie zum IPhone. "Der Lloyd, schau her, hat er mir heute Früh g'schickt. Angkor Wat, ein Leben wie ein junger Hund.“
 
Ich nahm ihr Handy und musterte Lloyd, sein rundes akzentloses Gesicht und seinen roten Bart, wie er in der asiatischen Sonne leuchtete. Ich dachte wieder an Liam, den ich vor Jahren in ihrem WhatsApp-Chatverlauf entdeckt hatte. Sie hatte an diesem Tag King-Prawns bei einem sehr exklusiven Innenstadt-Italiener gegessen und leider den Rest des Tages auf meiner Toilette verbracht, meiner Toilette, nicht der im Gästezimmer. Soetwas sollte nicht passieren. Das IPhone unversperrt liegen lassen, das sollte ebenfalls nicht passieren. In ihren Mails entdeckte ich ohne große Mühe, dass sie ihre Gratis-Mitgliedschaft in einer Dating-Plattform um drei weitere Monate verlängert hatte.
 
Noch viel interessanter war aber der Chat-Verlauf mit Robert, der ewig zurückreichte. Roberts WhatsApp-Foto erinnerte stark an den Bank-Bachelor der ersten Staffel, sehr stark sogar. Die Nachrichten waren relativ eindeutig zweideutig. Bei der Gelegenheit fiel mir zum wiederholten Male auf welch dunkler Typ Fabian war.
 
Ich hatte mir schon viele Male gedacht, dass Lloyd nicht der Vater von Fabian sein konnte. Aber weniger wegen Liam oder Robert, sondern viel mehr wegen der Tatsache, dass Lloyd als Halb-Schotte eine Cousine zweiten Grades hat, die früh an Mukoviszidose starb. Gerlinde hat mir im Detail über alle Tests während der Schwangerschaft erzählt. Es waren unzählige, das gesamte Programm der Pränatal-Diagnostik, inklusive Selbstbehalten von weit über 1000€. Mukoviszidose war nicht dabei gewesen, sie hätte es mir erzählt.
 
„So, ein schönes Plauscherl war das, Fredi-Bübchen. Fabi! Faaaabi!" Ich zuckte kurz zusammen. Gerlinde hatte neben dem Aussehen auch die schrille Stimme unserer Mutter geerbt. Fabian rückte den Terrassensessel spielerisch stockend zurück und kam ins Wohnzimmer.
"Komme schon, Mama. Da schau, hab ich für den Onkel Fredi g'macht." Er grinste breit und streckte mir etwas für einen fast Sechsjährigen eher schwach Gekritzeltes hin.
"Mah, schau, Fredi-Bübchen, da is' dein Haus. Und Leute hast auch dazug'malt. Sehr schön. A bisserl mehr Farben hättest ruhig nehmen dürfen. Aber der Onkel Fredi freut sich sicher, oder?"
"Natürlich. Ich häng' es gleich hier auf den Kühlschrank. Gleich neben deine alte Zeichnung. Von dem Hund."
"Das ist ein Schwein, Onkel Fredi."
"Ah, genau. Ein Schwein."
"So, Brüderchen, Zeit zum Gehen. Bussi, Bussi. Baba. Bis zum nächsten Mal."
"Baba ihr Zwei. Und ruft unbedingt wieder vorher an. Ich geh' in letzter Zeit sehr lange spazieren."
"Mach' ma, mach' ma. Baba."
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Kurz vor 17 Uhr bemerkte ich, dass ich an diesem Tag vergessen hatte die 'Krone' zu lesen. Ich schüttelte den Kopf fast eine Minute lang. Die Krone ist für mich mehr als eine Angewohnheit, sie ist mehr als ein Hobby, sie ist ein Lebensinhalt.
 
Ich könnte mir einen Tag ohne die Krone nicht vorstellen. Meine große Passion ist die österreichische Innenpolitik. Sie bietet mehr Unterhaltung, als jedes Casting-Format oder jede DeMol-Idee jemals hervorbringen könnte.
 
Episoden, wie die des 'Pizza-Kanzlers' versüßen mir ganze Wochen. Unschlagbare Nummer Eins sind jedoch Politiker eines Kalibers von Lopatka oder Sobotka. 'Bei Philippi sehen wir uns wieder'. Was für eine Ansage. Aber auch damals hätte ich mir noch nicht träumen lassen, welch spektakuläres Schauspiel auf diese Ansage noch folgen sollte. Es raubte mir teils den Atem.
 
Die neuesten Entwicklungen rund um Neo-ÖVP-Chef Sebastian Kurz beäugte ich eher mit Sorge. Sollte er die Wahl gewinnen, werden Lopatka und Sobotka in die politische Verbannung geschickt. Ich tippte an diesem Tag auf das EU-Parlament oder, falls sich Kurz als besonders hinterhältig herausstellen sollte, den Bundesrat. Etwas bizarr Grausames, wie die Verdammung in die Volksanwaltschaft, konnte ich und wollte ich mir nicht vorstellen.
 
Ich lese die Krone stets zum Frühstück. Natürlich beginne ich mit 'Post von Jeannee', wie jeder Krone-Abonnent. Die täglichen Tiraden gegen Alexander Wrabetz oder Eva Glawischnig sind einfach zu köstlich. Eva wird mir und allen Krone-Lesern sehr fehlen, doch mit Ulrike Lunacek, einer bekennenden Lesbe, steht eine mehr als würdige Nachfolgerin bereit.
 
Nach Jeannee schwenke ich jedoch zu den Leserbriefen, womit ich sicherlich zu einer Randgruppe gehöre. Erst dann folgen die Kolumnen von Pandi und Herrmann. Zum Schluss, wie ein perfekt cremiges Tiramisu, hebe ich mir den Part von Kurt Seinitz auf. Delikat.
 
Das Studium dieser Zeitung beschäftigt mich oft den gesamten Vormittag, bis mich der Wecker um 11 Uhr an den PC verdonnert um die neuesten Entwicklungen in London und Frankfurt zu verfolgen.
 
Einige Seiten jedoch lese ich am späten Nachmittag, kurz vor dem Abendessen, nochmals. Oft lese ich sie Nati laut vor. Sie kann sich dabei köstlich amüsieren. Nati schätzt mein schauspielerisches Talent und meine Kunst der Betonung sehr.
 
An diesem Samstag, bei einem eher kleinen Stück Sachertorte und einem Melange, empfand ich die Worte aller Journalisten wie Balsam. Ich unterbrach oft, atmete tief und innig, und genoss jede Zeile. Vergessen war mein Schreck. Vergessen war das Kratzen und die Erniedrigung, die ich bei Lehners abschätzigem Blick empfand, als er mich vom hell-erleuchteten Badezimmer mit fragenden Augen anstarrte.
 
Mitten im 'Adabei'-Teil fiel mir aus heiterem Himmel ein, dass mein 'Giovanni' noch in einem Plastiksackerl im Vorraum lag. Ich befreite ihn aus der unwürdigen Hülle und zelebrierte seine Zusammenkunft mit den übrigen Meisterwerken. Ich wählte für ihn einen zentralen Platz, gleich rechts von meinem absoluten Liebling 'Carlo', dem König aller Harlekine. Stolze ein Meter und vierzig Zentimeter. Der König, ohne Frage.
 
Ich verließ das Gäste-Schlafzimmer mit einem Lächeln, als eine schwarzhaarige Frau mit pechschwarz gefüllten Augen aus dem Wohnzimmer kam, an mir vorbeiging und durch die offene Haustüre verschwand. Mein Schock war derart intensiv, dass ich einen lauten Schrei ausstieß. Ich atmete wie nach einem Sprint und übergab mich kurz darauf. Ich hatte Todesangst. Ich packte meinen Schlüsselbund und setzte vorsichtig einen Fuß nach dem anderen in Richtung Ess- und Wohnzimmer. Ich schlich an Esstisch und Couch vorbei zur Terrassentüre. In Zeitlupe sah ich durch die große Glasfront nach draußen. Nach rund zwei Minuten nahm ich allen Mut zusammen und betrat die Terrasse und dann den Garten. Meine Gedanken rasten wild, ich dachte kurz an Herrn Lehner, doch dann wollte ich einfach nur weg. Ich tappte wie ein Kind rund ums Haus zum Garagentor und warf kurze Blicke in Richtung Einfahrt und Haustüre. Die Letztere war geöffnet, warum wusste ich nicht. Stille. Niemand zu sehen. Niemand.
 
Ich zwängte mich in den Volvo und stieg aufs Gas. Beim Rückwärts-Wendemanöver touchierte ich den linken Holzpfosten des Gartenzauns. Die Kiesstraße knackte und knirschte als ich am Haus der Lehners vorbei fuhr. Kurz seufzend bemerkte ich, dass ich meine Geldtasche auf der Kommode vergessen hatte. Dafür war es jetzt zu spät. Ich versuchte klare Gedanken zu fassen, und nur ein Ziel kam mir in den Sinn.
 
„Ja, Fredi-Bübchen, wie schaust denn du aus? Sag, hast du dich anpatzt. Ja, wie schaust denn du aus? Sag, bist du barfuß? Ja, was is' denn los mit dir? Ja, was is' denn passiert? Hat dich wer ausg'raubt?“ Ich erntete völlig zurecht die entsetztesten Blicke, die mir meine Schwester je zugeworfen hatte.
„Gerlinde, kannst du mir bitte Geld borgen? Hast du Bargeld zuhause?“
„Ja, was is' denn passiert? Fredi, du machst mir Angst. Jetzt sag doch endlich was passiert is'.“
„Gerlinde, hör' mir kurz zu. Ich erklär' dir das ein andermal. Ich bin nicht ausgeraubt worden. Nein. Ich brauche einfach nur deine Hilfe. Hast du Bargeld zuhause?“
Sie schüttelte schweigend den Kopf.
„Hast du welches zuhause? Hast du Bargeld daheim?“
Sie nickte kurz.
„Wieviel?“
Stumm reichte sie mir ihren riesigen Geldbeutel. Ich nahm alle Scheine, rund 450€, an mich. „Danke, das wird erst mal reichen.“
„Fredi, du machst mir Angst. Bitte erzähl' doch was los is'.“
„Das geht grade nicht. Es ist … ich erzähl' dir das ein andermal, versprochen. Du kriegst das Geld bald zurück. Danke, baba.“
 
Vor dem Auto stehend sah ich mich kurz an. Meine sandfarbene Bermuda und mein weißes Longsleeve waren übersäht mit Kotze-Flecken. Ich stank erbärmlich. Kurz blickte ich auf die Uhr und bemerkte, dass mir nur mehr wenig Zeit blieb um Schuhe und neue Kleidung zu kaufen.
 
Ich erreichte die SCS um fünf Minuten vor Ladenschluss. Bevor ich ausstieg, drehte ich mein Oberteil um, musste aber leider feststellen, dass die Flecken auf beiden Seiten deutlich zu sehen waren. Als ich schnellen Schrittes in Richtung Deichmann ging, erntete ich einige verwunderte Blicke von zwei älteren Damen, leider viel zu eindeutig. Eine der beiden zeigte sogar auf mich.
 
Ich griff nach den erstbesten Sandalen Größe 41 und zog sie sofort an. Zu meinem Glück war niemand vor mir an der Kasse. Beim Bezahlen hielt ich die Arme verschränkt, um möglichst viele der Flecken abzudecken. Die Kassierin bemerkte es dennoch und runzelte die Stirn. Ich lief weiter zu KIK und erwischte die Filialleiterin mit dem Schlüsselbund in der Hand. „Bitte, es ist dringend. Zwei T-Shirts und zwei Pullover, und Socken, und eine Bermuda. Bitte, ich hatte leider ein kleines Malheur.“ Die Dame war extrem freundlich, was mich bei meinem Aufzug überraschte.
 
Im Auto fühlte ich mich in den neuen Klamotten wieder wie ein Mensch, jedoch ein Mensch mit einem Problem. Was immer ich heute gesehen hatte, es raubte mir den Mut wieder in mein Haus zurückzukehren. Ich brauchte dringend Hilfe. Mehrere Minuten saß ich mit den Händen vor dem Gesicht und schüttelte leicht den Kopf. Dann sah ich auf meine Hände und bemerkte, dass es weniger ein Kopfschütteln als ein Zittern meiner Hände war. Was immer in meinem Haus heute an mir vorbeigegangen war, es hatte mich zu Tode erschreckt.
 
Ich dachte intensiv darüber nach, wo ich die heutige Nacht verbringen konnte. Gerlinde war ausgeschlossen. Dann kam mir eine durchaus gute Idee, ein Ort, der voll mit Menschen war, und das zu jeder Tages- und Nachtzeit.
 
„Willkommen im First Vienna Airport Hotel. Sind Sie zum ersten Mal bei uns?“ Das strahlende Lächeln der bildhübschen Blondine gab mir gleich das Gefühl exakt richtig zu sein.
„Ja, ich, nein, ich überlege gerade ob ich schon mal hier gewesen bin. Nein, ich glaube nicht. Allenstein, Alfred Allenstein. Ich brauche ein Einzelzimmer.“
„Kein Problem, Herr Allenstein. Ja, sie waren schon ein Mal bei uns. Ist schon ein Weilchen her. Aber ich hab ihre Kundendetails bei uns hier im Computer.“
„Sind sie aus Ostdeutschland?“
„Ja, hört man das etwa noch immer so raus?“ Sie neigte den Kopf leicht zur Seite.
„Meine Putzfrau... ich wollte sagen meine Haushälterin, sie ist aus Rostock, sie hat einen ähnlichen Akzent.“
„Na so ein Zufall, ich bin in Rostock zur Schule gegangen. Ich komme gleich aus der Nähe.“ Kurzes Lächeln. Das Lächeln wich einem professionell konzentrierten Blick. „So, Herr Allenstein, dann bräuchte ich noch einen Personalausweis, Reisepass oder Führerschein.“
„Ich... ich habe meine Geldbörse, ich meine, meine Dokumente zuhause vergessen. Ich kann das Zimmer aber gleich bezahlen, wenn...“
„Eigentlich bräuchte ich von Ihnen irgendeine ID, aber … naja, weil Sie ja schon mal bei uns zu Gast waren. Nennen Sie mir vielleicht kurz Ihr Geburtsdatum.“
„2.5.1980“
„Test bestanden.“ Leichtes Kichern. „So, Herr Allenstein, das wäre Zimmer 218, das wäre dieser Fahrstuhl, dann gleich rechts. Brauchen Sie Hilfe mit dem Gepäck?“
„Nein, danke, ich habe … ich … nein, danke. Eine Frage noch: Haben Sie Internetzugang?“
„Sie meinen das WLAN-Passwort fürs Zimmer, das ist gleich...“
„Nein, ich meine Computer, mit Internet, hier in der Lobby irgendwo.“
„Ja, natürlich, gleich hier drüben, sehen Sie. Vier Geräte, eines ist meistens frei.“
„Danke, auf Wiedersehen.“
„Auf Wiedersehen und angenehmen Aufenthalt.“
 
Es mag die längste Dusche meines Lebens gewesen sein, und sie tat sehr gut, obwohl mich der Geruch des Hotel-Shampoos nicht besonders überzeugte. In den Bademantel gehüllt blickte ich auf den Tower und die ständig startenden und landenden Maschinen. Ich hatte den richtigen Ort ausgewählt.
 
Mit Hotel-Notizblock und Kugelschreiber bewaffnet, begab ich mich im KIK-Outfit in die Lobby. Ich ergatterte den letzten freien PC, leider neben einem etwa 15 Jahre alten Pickelgesicht, dessen Eltern ihm wohl das Smartphone abgenommen hatten, aber nicht damit rechneten, dass er einen anderen Weg ins Web finden würde.
 
Er war als Sitznachbar nicht sehr hilfreich, war ich mir doch bewusst, dass meine Suche mich nun teils auf sehr peinliche Homepages führen würde. Mit zwei Fingern tippte ich in Schneckentempo Worte wie 'Geist', 'Hilfe', 'Medium' und 'Wien' in die Google-Suchmaske.
 
Schon nach wenigen Minuten stellte ich zu meiner Verwunderung fest, dass es in Wien und Umgebung eine große Anzahl derartiger Dienste gab. Ich würde eher die Qual der Wahl haben, als mich an den einzig verfügbaren Strohhalm klammern zu müssen.
 
Ein Kriterium schränkte meine Suche allerdings sehr bald zielführend ein: kein Übergewicht. Ich hatte mich im Zimmer an eine ATV-Doku über Geister und Hexen erinnert, in der jede einzelne 'Hexe' und jedes einzelne 'Medium' schwer adipös war. Auf meiner Couch kam ich völlig zurecht zu der Schlussfolgerung, dass die jeweiligen Personen, alle weiblich, nach diversen Enttäuschungen und anschließendem Frustessen den esotherischen Weg gewählt und darin Bestätigung gefunden hatten. Ich schätzte, dass weniger als 5% von ihnen irgendeine Form von Talent, Gabe, oder wie immer man es auch nennen wollte, besaß.
 
So endete meine Suche mit nur ganzen drei Optionen. Eine davon war gerade in 'Betriebsurlaub', wie sie es auf der Homepage nannte, die zweite war mir etwas zu hexenhaft. Ich kann es schwer beschreiben. Dennoch notierte ich ihre Nummer, als Favoritin hingegen hatte ich aber eine Adele Dobler. Ihre Homepage war die mit Abstand seriöseste von allen, und Adele war gertenschlank.
 
Ihr Betätigungsfeld reichte von Räuchern bis zur Herstellung eines Kontakts mit Verstorbenen. Sie bezeichnete sich als 'feinfühliges Medium'. Das Wort 'Heilung' oder 'Heilerin' schien nirgendwo auf, was ich als sehr erleichternd empfand. Sie schien mir die Richtige zu sein, und sie war die erste, die ich von der Lobby-Telefonzelle aus anrief. 
 
Ich atmete tief ein und schloss die Augen, als ich kurz nach 20 Uhr ihre Stimme hörte. In kurzen Worten erklärte ich ihr meine Lage. Ich erzählte von der Erscheinung, das Kratzen ließ ich noch aus. Vor allem aber machte ich ihr klar, dass es sich für mich um einen eindeutigen Notfall handelte, wie immer man diesen Notfall auch bezeichnen wollte.
 
Sie zeigte Verständnis, wies mich aber darauf hin, dass sie in eigentlich jedem Fall ein Erstgespräch in einem für sie vertrauten Umfeld, und für den Kunden neutralen, 'geborgenen' Raum führt. Sie bot mir einen Termin nächsten Donnerstag an. Ich sagte, das käme für mich nicht in Frage. Auf meine Frage wieviel sie für eine 'Anwendung' in meinem Fall verlangen würde, anwortete sie zuerst mit einer langen Ausführung, wie unwichtig Geld in diesem Zusammenhang wäre. Als sie nach rund drei Minuten doch eine Zahl nannte, hängte ich bei dieser Zahl einfach eine Null an. Ich sollte morgen um 10 Uhr zu ihr kommen, gleich nach dem Frühstück. Die Situation erinnerte mich ein wenig an meine zahlreichen Wahlarzt-Termine beim Orthopäden wegen meiner Schnapphüfte.
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Ich fand in dieser Nacht wenig Schlaf. Es lag teils an meiner inneren Unruhe und der Tatsache, dass ich Haustüre und Terrassentüre weit offen gelassen hatte. Teils lag es jedoch an den etwas zu vielen Menschen in einem solchen Hotel und ihren oft kuriosen Flugzeiten. Ständig ratterten Kofferrollen direkt an meinem Zimmer vorbei. Beim Frühstück tippte ich optimistisch auf rund drei Stunden Schlaf. Natürlich war auch dieser Tag zynischerweise prachtvoll, wie immer wenn man sich nicht völlig fit fühlt. Keine Wolke am Himmel, angenehmste Temperaturen von der Früh an.
 
Adeles Wohnung befand sich in einem eher unscheinbaren, leicht heruntergekommenen Mehrparteienhaus in Meidling. Als sie mir die Türe im dritten Stock öffnete, wunderte ich mich zuerst wie jemand mit ihrer zarten Statur die Einkäufe ohne Lift Mal für Mal hier hochbefördern konnte. Sie war etwas größer als ich, wog aber nur geschätzte 50 Kilo. Adele trank sicher kein Mineralwasser.
 
Danach wunderte ich mich wie ehrlich Adele schon beim Foto gewesen war. Extrem ehrlich. Ihr kurzes, braun-graues Haar sah exakt wie auf der Homepage aus. Sie war ebenso ungeschminkt und hatte gleichviele Falten in ihrem hageren Gesicht. Ihr einfärbiges Leinenkleid war ähnlich blass wie sie selbst. Mit einem ehrlichen Lächeln reichte sie mir ihre knochige Hand. „Adele, hallo, wir haben telefoniert.“
„Guten Tag.“
„Ist es OK wenn wir 'Du' sagen?“
Es war mir eher unangenehm, aber welche Wahl hatte ich? „Ja, natürlich. Alfred. Hallo.“
„Hallo Alfred, schön, dass du da bist. Bitte Schuhe ausziehen. Genau, dann mir bitte folgen, wir gehen in mein Beratungszimmer.“
 
Das 'Beratungszimmer' war ein hoher Altbau-Raum, der völlig in Orange und Gelb gehalten war. Er war geschmückt mit Wandteppichen und diversen Buddha-Statuen. Rechts im Eck erblickte ich auch ein kleines Kruzifix. Adele stetzte sich auf den zentralen orangen Couchsessel, ich mich auf die gegenüberstehende orange Zweiercouch. Es duftete nach Räucherstäbchen und Weihrauch, was ich in diesem Moment als unglaublich angenehm empfand.
 
Adele lächelte und nahm ihren großen Notizblock zur Hand. „Also, Alfred, beginn am besten damit, dass du mir ein wenig von dir erzählst.“
Ich atmete kurz ein und aus. „Also, wo soll ich anfangen? Also ...“.
„Ganz ruhig. Du brauchst keine Angst zu haben. Glaub' mir, viele Menschen mit denen ich zusammenarbeite, sind oft sehr beunruhigt. Sie verstehen oft nicht was sie gesehen haben und können das Ganze oft schwer einordnen. Das ist ganz normal. Was ich dir sicher sagen kann, ist, dass du keine Angst zu haben brauchst.“
Ich blickte in die Ecke zu Jesus und nickte stumm. „Also...ich heiße Alfred Allenstein. Ich bin 37 Jahre alt.“
„Lebst du in einer Partnerschaft oder alleine?“
„Ich...also...ich habe eine … es ist ein wenig kompliziert. Ich lebe mit niemandem zusammen, bin aber in einer Partnerschaft, wenn Sie das meinen.“
„'Du', bitte.“
„Ach, ja, Entschuldigung. Also, ich lebe grundsätzlich alleine.“
„Hast du Kinder?“
„Nein.“
„Wer spielt in deinem Leben eine große Rolle, oder sagen wir, eine konstante Rolle.“
„Also, da wäre Nati, meine Freundin. Wir sehen uns alle zwei Tage. Dann wäre da meine Schwester, aber wir sehen uns nicht sehr häufig.“
„Hast du noch mehr Familie?“
„Nein, eigentlich nicht. Meine Eltern sind gestorben als ich 20 war. Gerlinde und ich, also das ist meine Schwester, wir haben noch Verwandte in Wiesbaden, das sind Verwandte mütterlicherseits, aber wir haben eigentlich keinen Kontakt.“
„Und sonst?“
„Hmm. Also meine Schwester hat einen Sohn, der ist fünf, wird bald sechs. Der ist bei Besuchen aber eigentlich selten dabei. Und dann wäre da noch mein Schwager, aber der ist immer auf Geschäftsreise.“
„Sonst niemand?“
„Nicht wirklich. Ich lebe sehr zurückgezogen.“
„Wo lebst du?“
„In Niedermoos, ich hab' ein kleines Haus mitten im Wald. War ein Traum von mir.“
„Interessant. Was machst du beruflich?“
„Ich bin eigentlich.. ich arbeite nicht wirklich, also, irgendwie schon. Sagen wir, ich bin im Finanzwesen tätig, von zuhause aus im Finanzwesen tätig.“
„Wieviel Stress hattest du in der letzten Zeit? Wie fordernd ist deine Tätigkeit?“
„Nicht sehr fordernd. Ich habe einige Leute, die viel für mich erledigen. Ich kontrolliere das Ganze eher nur. Also, nicht sehr fordernd.“
„Darf ich fragen woran deine Eltern gestorben sind?“
„Ja, natürlich. Kohlenmonoxid. Defekte Gastherme. Es stand fast in allen Tageszeitungen.“
„Das tut mir sehr leid.“
Ich nickte und sah ihr in die Augen.
„Es tut mir leid, dass ich das fragen muss, aber denkst du noch oft an deine Eltern?“
„Nicht wirklich.“ Ich wunderte mich kurz, ob ich etwas zu ehrlich war. Aber Adele hatte zweifelsohne das Talent, Ehrlichkeit in ihrem Beratungszimmer zu bekommen. „Also ich hatte zu meinen Eltern eher wenig Kontakt, so komisch das jetzt auch klingen mag. Meine Schwester und ich wurden zum großen Teil von Kindermädchen aufgezogen, das heißt wenn wir nicht in der Ganztags-Betreuung waren. Meine Eltern sahen wir eher selten. Sie waren, wie soll ich sagen, eher distanzierte Personen.“
„Hatte irgendjemand in deiner Familie irgendwann im Leben eine Erfahrung mit Übersinnlichem?“
„Übersinnlich … übersinnlich …. nein … naja, jetzt wo du fragst, also die Albert-Oma, die, also … das war die Mutter meines Vaters, die hat mir und meiner Schwester oft sehr beiläufig erzählt, dass jede Nacht ein Mann am Ende ihres Bettes stand. Der Albert-Opa hat sich auch oft beschwert, dass sie immer wieder das Licht aufgedreht hat, also in der Nacht. Er hat einfach geglaubt sie spinnt, weil ihn ja nie jemand aus Babi Jar oder so besucht hat. Das fand er dann einfach unlogisch. Wie auch immer."
"Das hab' ich jetzt nicht ganz verstanden."
"Nicht so wichtig. Also, meine Oma ging ihn, also diesen Mann, dann suchen. Sie hatte aber nie Angst, oder so. Zumindest erzählte sie nichts davon. Ich war zirka 13, vielleicht 14, als sie mir das erste Mal davon erzählte. Meine Schwester und ich haben uns eher gewundert, weil sie sonst gar nicht so war. Sie war auch ein sehr rationaler Mensch. Sehr distanziert.“
„Sonst noch jemand?“
„Nein, naja, meine Großmutter hat einmal irgendwie angedeutet, dass auch mein Vater teils irgendwen als Kind gesehen hat. Aber mein Vater hat sie dann unterbrochen. Dann wurde nicht mehr darüber gesprochen.“
Sie machte sich eifrig Notizen. „Verstehe. So, Alfred. Nun zu den Dingen, die du in deinem Haus erlebt hast. Vielleicht beginnst du ganz am Anfang.“
„Also das Ganze war am Donnerstag, … nein am …, nein doch am Donnerstag. Kaum zu glauben, dass es erst drei Tage her ist. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Also, alles hat mit Schritten auf meinem Dach begonnen.“
„Darf ich noch ganz kurz ein paar Fragen zum Haus stellen?“
„Natürlich.“
„Wann wurde es gebaut?“
„Ende der 80er.“
„Weißt du was vorher auf diesem Grundstück war?“
„Nein, nicht wirklich. Da war nur Wald. Die Baugenehmigung war eine große Ausnahme.“
„Wo liegt das nächste Haus?“
„Zirka drei Gehminuten.“
„OK. Gibt es in der Nähe irgendeine Andachtsstelle, oder irgendeine Steinansammlung, oder … gar einen Friedhof?“
„Nein, nicht, dass ich wüßte. Noch etwas mehr als fünf Gehminuten vom Lehner, also von dem Nachbarn, da ist ein Materl. Ich weiß nicht ob das zählt.“
„Hmm, eher nicht. Aber bitte, du warst bei den Schritten.“
„Genau, die Schritte. Also am Anfang dachte ich, es sei ein Traum, ich machte gerade Siesta. Dann dachte ich kurz Herr Lehner wäre auf dem Dach, er repariert teils Sachen für mich. Doch dann, so nach dem fünften Schritt hab ich irgendwie gewusst, dass es nicht der Lehner ist. Ich weiß nicht. Kann ich nicht sagen.“
Adele blickte kurz vom Block zu mir auf.
„Und dann setzte dieses Kratzen ein, an der Badezimmertüre, die war geschlossen. Und es gibt kein Fenster in diesem Raum. Nur ein Lüftungrohr, zirka so groß wie meine Hand.” Ich streckte meine Hand in die Höhe, senkte sie aber sogleich wieder. “Also dieses Kratzen. Es war wild, es war … irgendwie bestialisch. Es waren eindeutig Krallen. Es war sicher kein Vogel, es war eher wie …„
„Wie ..?“
„Eher wie ein Hund.“ Ich studierte Adeles Blick genau. Ihre Miene verfinsterte sich leicht. „Sie … äh, du hast doch soetwas sicher schon mal gehört, oder?“
„In der Form jetzt nicht, aber in meiner Tätigkeit bin ich bisher immer wieder auf neue Sachen gestoßen.“ Sie lächelte, etwas zu gekünstelt, wie ich fand.
„Na, das klingt ja nicht sehr ermutigend.“
„Alfred, ich hab dir schon versichert, dass du keine Angst zu haben brauchst. Erzähl doch mal weiter.“
„Also, ich bin schnell aus dem Schlafzimmer und hab zugesperrt. Ich hab dann Herrn Lehner angerufen, ich hatte einfach zu viel Angst. Das Kratzen ging noch einige Zeit weiter, aber dann als der Lehner kam, da war's weg. Der Herr Lehner ist einfach rein, einfach so, was ich erzählt hab, hat ihn nicht wirklich interessiert.“
„Und?“
„Und nichts. Nichts. Nichts im Bad. Keine Kratzspuren. Aber ich hab mir das nicht eingebildet. Ich hab ...“
„Alfred, ich glaube dir. Du hast etwas gehört, das war real. Die zweite Sache belegt das ja nur. Ich glaube dir.“ Sie beugte sich kurz zu mir und tätschelte meine linke Hand. „Ich glaube dir.“
„Danke.“
„Und wie ging's weiter?“
„Ich bin in die Innenstadt gefahren. Ich hab mich einfach nicht mehr allein ins Haus getraut. Am Abend bekam ich dann Besuch von meiner Freundin. Und nichts ist passiert. Dann am nächsten Tag sind meine Schwester und mein Neffe gekommen. Und dann am Abend, so um Fünf, da ging diese Frau durch mein Vorhaus.“
„Wo warst du da?“
„Ich bin grade aus dem Gästezimmer gekommen, da ging sie einfach vorbei.“
„Wie sah sie aus?“
„Wie sah sie aus? Groß, sehr groß, so über 175. Wilde schwarze Haare. Bleiche Haut. Aber diese Augen, die waren, also sie hatte keine Pupillen. Nein, sie hatte keine ...“
„Keine Pupillen?“
„Nein, also mit 'keine Pupillen' meine ich sie hatte nichts Weißes in den Augen. Die waren nur schwarz. Sie sah schrecklich aus. Es war grauenhaft.“
„Hat sie dich angesehen?“
„Nein, sie ist einfach vorbeigegangen. Ziemlich schnell sogar.“
„Was hatte sie an?“
„Ein T-Shirt, weiß oder hell, also … und enge, graue Leggins, oder Sporthosen.“
„Schuhe?“
„Nein, keine Ahnung. Weiß ich nicht mehr.“
„Hast du dich von ihr bedroht gefühlt?“
„Bedroht, soll das ein Witz sein? Ich hab' mir beinahe in die Hose gemacht.“
„Ich kann mir vorstellen, wie erschrocken du gewesen sein musst. Aber, nochmal, hast du dich bedroht gefühlt?“
„Kann ich nicht sagen. Sie ist halt einfach vorbeigegangen. Sie war in meinem Haus, zum Geier!“
„Ganz ruhig. Und dann bist du ins Hotel gefahren.“
„Genau. Ich trau' mich da nicht mehr alleine hin.“
„Musst du auch nicht, wir machen das schon, keine Angst.“ Sie biss kurz auf ihren orangen OBI-Kugelschreiber und betrachtete angestrengt ihre Unterlagen. „Ist dir sonst noch in der letzten Woche irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?“
„Was meinst du?“
„Dinge, die plötzlich an einem anderen Platz waren.“
„Nein.“
„Ist dir etwas bei der Temperatur im Haus aufgefallen, … oder in einem Raum. Plötzliche Kälte oder Wärme?“
Ich schüttelte den Kopf.
„Gerüche?“
„Nein.“
Sie studierte ihre Aufzeichnungen rund zwei Minuten lang. „Also, Alfred. Ich würde vorschlagen, wir zwei fahren einfach mal in dein Haus. Kannst du dir das vorstellen?“
Ich nickte ein Mal.
„Ich mache das Ganze jetzt schon sehr lange, eigentlich schon mein ganzes Leben lang. Als Kind hab ich schon Dinge gesehen, mit denen Erwachsene damals noch gar nichts anfangen konnten. Zum Glück haben sich die Zeiten inzwischen geändert. Ich hab Wesen in verschiedensten Formen wahrgenommen und schon sehr früh mit ihnen kommuniziert. Die gute Nachricht ist, in 99% der Fälle sind diese Wesen und Erscheinungen völlig harmlos. Es handelt sich oft um Personen, die, in der Form von Energie, zwischen, wie immer du das nennen willst, zwischen den Welten, oder den Dimensionen gefangen sind, oder, besser gesagt, mit einer Seite noch nicht wirklich abgeschlossen haben und den Weg in die nächste noch nicht gewagt, oder gefunden haben. Das wird bei dieser Frau ganz ähnlich sein.“
„Aber was macht sie ausgerechnet in meinem Haus?“
„Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen, vielleicht auch später nicht, aber ich kann dir eigentlich versichern, dass wir sie aus deinem Haus hinausbitten werden, und du sie nie wieder sehen wirst. Versprochen.“
Ich atmete tief aus.
„Was mich ein wenig stutzig macht, das muss ich auch ganz ehrlich sagen, ist das Kratzen. Das höre ich zum ersten Mal. Ich kann mich noch mit einer Kollegin kurzschließen, aber ich glaube, es deutet eher darauf hin, dass diese Frau sich gefangen fühlt. Oder es gibt auch Fälle, wo diese Personen noch nicht mitbekommen haben, dass sie verstorben sind. Bei Unfällen zum Beispiel, oder wenn der Tod plötzlich in der Nacht eintritt. Das wiederum könnte mit der Geschichte deiner Eltern zusammenpassen, obwohl das schon so lange her ist. Es könnte sein, und ich betone 'könnte', dass es sich bei dieser Person um deine Mutter handelt.“
Ich sah sie mit großen Augen an. „Sie hat nicht ausgesehen wie meine Mutter.“
„Das muss nichts bedeuten. Ich hatte schon einen ähnlichen Fall. Sehr ähnlich.“
 
Im Auto schien die sonst so gelassene Adele dann doch etwas nervös. Ich ließ Ö3 laufen, mir war nicht mehr nach reden, zumindest in diesem Moment nicht. Ö3 hätte an diesem Tag nicht unpassender sein können. Der Tag war alles andere als Ö3.
 
Als wir das Haus erreichten, parkte ich den Volvo vor dem Zaun. Ich war weiterhin sehr skeptisch und konnte mir schwer vorstellen, dass das Problem an diesem leicht kühleren und etwas windigen und wolkigen Tag gelöst werden konnte.
 
„Ist es OK, wenn ich mal alleine vorgehe?“ Adele lächelte zuversichtlich. Ich nickte erleichtert. Sie hängte sich ihre vollgepackte blaue IKEA-Tasche um die Schulter und latschte in ihren Bio-Sandalen unbeschwert in Richtung Haustüre, die weiterhin sperrangelweit offen stand.
 
Nach rund einer Minute ging ich ein Stück weit nach und blieb zwei Meter vor dem Haus stehen. Von der Küche aus hörte ich Geklimper von Töpfen oder Pfannen. Ich war kurz etwas verdutzt, doch Adele rief einfach nur „Keine Sorge, ich pack' nur mein Werkzeug aus.“
 
Ich nahm all meinen Mut zusammen und schritt eilig durch den Vorraum in die Küche zu Adele. Sie grinste nur. „Sehr schön, Alfred. Hab' dir ja gesagt, dass du keine Angst haben musst. Was ist denn da im Vorhaus passiert?”
“Ich … ich hab mich so erschreckt, dass ich brechen musste.”
“Ah, verstehe. Kein Problem, Alfred. Es gibt nichts wofür du dich schämen müsstest. Kannst du mich kurz durch das Haus führen?“
„OK, also das hier ist die Küche, und wie du siehst Ess- und Wohnzimmer. Und hier, hier ist eben der Vorraum, das links hier ist mein Schlafzimmer. Und das rechts, das ist das Gästezimmer.“
 
Sie betrat das Schlafzimmer mit Bedacht. „Buche, sehr schön. Und das ist das Bad, nehme ich an.“ Sie inspizierte alles mit einer Seelenruhe. Sie betätigte den Lichtschalter im Bad und kurz darauf auch den der Lüftung. „OK, gehen wir noch ins Gästezimmer.“ Adele öffnete die Tür und zuckte kurz. „Himmel, … ach du lieber …“
„Oh, meine Bellinis, es tut mir leid, wenn die dich erschreckt haben.“
„Das haben sie.“ Sie begann herzlich zu lachen. „Himmel nochmal. Du siehst, Alfred, auch nach so vielen Jahren erlebt man immer noch so seine Überraschungen. Himmel nochmal.“
„Ja, die haben auf jeden so ihre eigene Wirkung.“
„Das kann ich mir vorstellen. Wieviel kostet so ein …?“
„Ein Bellini, … frag' lieber nicht.“
„Alles klar. Und die Gürtel an der Wand hier, sammelst du die auch?“
„Ah, ja, ich … .“
„Naja, noch nicht einmal ein halbes Dutzend, da bist du ja erst am Anfang, wie's scheint. Aber wieviele Clowns sind das?“
„Über ein Dutzend. Es ist eine Art Familientradition.“
„Verstehe.“ Sie atmete tief durch. „Puuh, ja jetzt habt ihr mich erschreckt, liebe Clowns. Das habt ihr eindeutig geschafft. So, gehen wir am besten wieder in die Küche. Ich beginne dann mit dem Ritual.“
 
Was Adele in der Küche veranstaltete, erinnerte eher an eine Kochsendung. Sie nahm eine der zwei kleinen Pfannen zur Hand und legte eine Art von Briketts hinein. Ich war etwas enttäuscht als sie diese dann mit einem Stabfeuerzeug anzündete. Ich hatte mir eine andere Art des Feuermachens erwartet.
 
"Darf ich das auf den Herd stellen? Ich mach ihn eh nicht an, aber einfach damit die Hitze unten nichts versengt."
"Ja, sicher."
"Das wird dann einfach vor sich hinrauchen. Nicht davon stören lassen. In die betroffenen Räume werden wir vor allem mit dem zweiten Gefäß gehen."
"Was ist das? Dieses graue Zeugs da?"
"Das ist Salbei. Und einige andere sehr wohlriechende Pflanzen. Also, Alfred, ich werde jetzt durchs Haus gehen und speziell in den Bereichen arbeiten, wo ich am meisten spüre. Das ist vor allem im Gästezimmer und im Vorraum."
"Hier nicht?"
"Eher nein. Ich werde alles gründlich räuchern und Vergebungsarbeit leisten, keine Sorge, aber speziell Vorraum und Gästebereich werd' ich mir vornehmen."
"Vergebung? Welche Vergebung?"
"Das ist eine universelle Methode. Ich vergebe im Namen von dir, ich vergebe im Namen von ihr, ich vergebe im Namen von allen Menschen, die an diesen Ort, oder an dich als Person gebunden sind."
"Und, und, ... siehst du irgendwas, oder ... was spürst du?"
"Ich kann dir schon mit Sicherheit sagen, wer immer hier gestern an dir vorbeigegangen ist, deine Mutter war es nicht. Es war jemand anders, ich spüre die Präsenz einer eher jungen Frau, aber wer sie ist, weiß ich nicht. Vielleicht erfahre ich noch mehr."
 
Ich fühlte ein leichtes Kribbeln in Magen und Darm. Wir verbrachten nur relativ kurze Zeit in Wohn- und Essbereich, bevor wir in mein Schlafzimmer und mein Bad gingen. Aber auch hier verweilten wir nicht lange.
 
Wir gingen gemeinsam ins Vorzimmer. Der Geruch der Kräutermischung war sehr intensiv, es erinnerte mich ein wenig an Kirchen-Weihrauch, aber nur im Ansatz. Und ich wusste nun auch warum es räuchern hieß. Es rauchte, und wie es rauchte.
 
Als wir bei der Türschwelle zum Gästezimmer waren, hielt sie inne, aber diesmal nicht wegen der Bellinis. Adele begann zu flüstern: "Alfred, nicht erschrecken, aber ich will ehrlich sein. Ich sehe sie."
Ich fühlte meine Nackenhaare und hielt mir vor Schreck die Hände vor Mund und Nase. "Du siehst sie. Ich sehe nichts.", flüsterte ich noch leiser als sie in meine Hände.
"Sie kniet dort in der Ecke, zwischen Bett und deiner Gürtelsammlung. Sie starrt dort in die Ecke, ich glaube, sie hat uns noch nicht bemerkt. Siehst du sie?"
"Nein, gar nichts. Wo denn, um Gottes Willen?"
"Das macht nichts, ich glaube, nur ich sehe sie. Sie scheint zu zittern. Ich denke, es ist besser du verlässt den Raum und lässt uns alleine."
"Um Himmels Willen, du willst hier alleine sein? Um Himmels Willen. Um Himmels Willen."
"Keine Sorge, Alfred, ich weiß was ich tue. Vertrau mir."
Ich machte zwei langsame Schritte zurück während Adele mit sanftmütigem Lächeln die Tür schloss. Wie eine Salzsäule stand ich vor der Tür und atmete schwer. Ich konnte Adeles Mut kaum fassen.
 
Es war eine gefühlte Ewigkeit, in der Realität vielleicht etwas mehr als drei Minuten, bis sich die Tür öffnete und ich Adeles ruhiges, entspanntes Gesicht sah. "Alfred, ich glaub' sie ist gegangen."
"Gegangen? Sie ist weg? Du siehst sie nicht mehr?"
"Nein, ich spüre sie auch nicht mehr. Ich glaube dein Haus gehört wieder dir allein."
Ich atmete kräftig aus. "Bist du sicher?”
“Ja, ganz sicher.”
“Danke, ich weiß nicht was ich sagen soll."
"Du warst sehr tapfer. Du hast sie auch sehr gut beschrieben. Sie sah wirklich nicht besonders erfreulich aus, aber, ich hatte schon schlimmere Fälle, und, wie eigentlich immer waren alle völlig harmlos. Es ist einfach für dich eine erschreckende Erfahrung, das ist alles. Das ist es immer beim ersten Mal."
"Unfassbar. Unfassbar." Mein logischer Verstand versuchte zu begreifen und zu verarbeiten wovon ich gerade Zeuge geworden war. Es gelang mir schlecht.
"So, ich mach noch eine Runde durchs Haus und setze zuhause noch die Vergebungsarbeit fort. Du kannst heute entspannt einschlafen."
"Ich bleibe heute nicht hier. Noch nicht, das kann ich mir noch nicht vorstellen. Ich hab' zu viel Angst. Nicht allein."
"Ich verstehe."
"Ich fahr' wieder ins Hotel. Heute kann ich das noch nicht. Adele, wär' es für dich in Ordnung wenn wir morgen gemeinsam nochmal hierher fahren, so um nachzusehen ob die Luft rein ist?"
"Kein Problem. Mach'ma."
"Gut. Mach'ma."
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Als ich am nächsten Morgen mit dem guten Gefühl der eigenen Kreditkarte in der Hand im Airport Hotel aus-checkte, freute ich mich an der Rezeption kurz noch über mich selbst und mein doch noch sehr aktives Gehirn, das nicht vergessen hatte an der Tankstelle Oropax zu kaufen. Ich hatte himmlisch geschlafen, himmlische elf Stunden. Die einzige Unterbrechung hatte ich so gegen Vier. Ich hatte wieder einen kleinen Alptraum, in dem einer meiner Bellinis vorkam. Er saß am Ende meines Bettes und starrte einfach aus dem Fenster. Natürlich, wie immer in Träumen, sah er nicht wirklich wie ein Bellini aus. Er war bei weitem nicht so schön und anmutig.
 
Mit gestern war das schon der zweite eigenartige Traum gewesen, was mich zutiefst verwunderte, weil ich meine Clowns noch nie in einen schlechten Traum eingebaut hatte. Eher im Gegenteil, sie waren Bestandteil vieler wunderbar verrückter Träume. Doch der Stress der letzten Tage hatte einfach seinen Tribut verlangt.
 
Bei Adele angekommen, musste ich mir eingestehen mich sehr zu freuen sie wiederzusehen. Für mich war sie immerhin die mutigste Frau in Wien und Umgebung. Das Abschlussgespräch war ein eher vages Gemisch aus Fragen wie "Wie fühlst du dich jetzt?" und "Spürst du eine Veränderung, oder gar Vergebung?". Ich hatte noch immer keine Ahnung was sie damit meinte. Alles was ich wollte, war so schnell wie möglich wieder Besitz meines Eigentums zu ergreifen und endlich wieder, ohne vor Schreck zu kotzen, in mein gewohntes Leben zurückzukehren.
 
Leider bestand sie auch noch auf ein finales Abschlussgespräch (ich war sehr froh, dass sie zumindest hier den Titel 'final' verwendete) in rund einer Woche. Sie mache das mit allen Kunden, ich war mir aber ziemlich sicher es hatte etwas mit der Null am Ende des Betrags zu tun, den ich ihr bei Gelegenheit überweisen sollte. Hier hatte ich mich eindeutig in ihr getäuscht, ich hatte zu 99% mit Bargeld gerechnet. Sie war eine grundehrliche Person, anscheinend auch dem Finanzamt gegenüber.
 
Was mich verunsicherte, war ihr Blick während der Autofahrt. Keine Spur von der mutigsten Person Wiens. Adele war wieder sichtlich nervös. Ihre Versuche die Situation mit Small-Talk zu überspielen, waren eher laienhaft. Nach rund fünf Minuten Fahrt setzte ich wieder auf die Karte Ö3. Es war ein prächtiger Tag und diesmal passte Ö3 wie angegossen.
 
Als wir vor dem Haus standen, verflog ihre besorgte Miene. Ihr sanftmütiges Lächeln kehrte zurück. Auf mich wirkte es wie Nivea After-Sun nach einem April-Sonnenbrand. "Ich gehe mal alleine durch, OK?"
 
Mit einer Seelenruhe drehte sie den Hausschlüssel um, verschwand im Vorraum und schloss die Türe hinter sich. Die nächsten drei Minuten hörte ich nur Vogelgezwitscher und einen Kuckuck in nicht allzu großer Entfernung. Ich atmete tief ein und genoss den Duft des Mooses und des Rindenmulchs. "Alfred, du kannst reinkommen."
 
Ich betrat das Haus selbstbewusst. Ich hatte ein gutes Gefühl, konnte es aber schwer beschreiben. "Ist sie weg?"
"Ja, definitiv. Ich spüre sie gar nicht mehr, und gesehen hab ich sie natürlich auch nicht." Sie lachte kurz, bemerkte aber an meinem Gesicht, dass ich nichts für Scherze dieser Art übrig hatte. "Ich mache noch ein, zwei Räucherrunden und dann haben wir's."
 
Ich nickte und spürte tief drinnen, dass sie recht hatte. Die Frau war weg. Irgendwie spürte ich es auch. Als Adele erneut ihr Stabfeuerzeug betätigte, beschloss ich, dass es endlich Zeit war in meine geliebte Routine zurückzukehren. Ich schaltete mein IPhone ein. Ein WhatsApp von Nati: “Hallo Alfred. Mein Handy ist komisch, weiß nicht mal ob das jetzt bei dir ankommt. Melde mich heute Nachmittag noch einmal, wenn es sein muss aus Telefonzelle. Hast du heute Abend Zeit?” Ich antwortete knapp “Wir müssen heute verschieben. Bitte erst morgen. Ich geb dir bescheid. Bussi”. Vier Anrufe in Abwesenheit, alle von Gerlinde. Keine Überraschung. Gerlinde konnte warten und so ging ich zu allererst zum Gartentor und holte die Krone aus dem Postfach. Mit innerer Zufriedenheit und Leichtigkeit setzte ich mich auf die Terrasse und blätterte voller Neugierde zu 'Post von Jeannee', während dichter Rauch aus dem gekippten Schlafzimmerfenster drang.
 
Als ich mitten in den Analysen von Kurt Seinitz war, kam Adele mit einem ähnlichen Blick wie Herr Lehner, als er vor zwei Wochen den verstopften Küchenabfluss nach zwei Stunden repariert hatte, auf die Terrasse. "Ich wäre fertig. Dein Haus gehört wieder ganz dir allein. Da wären aber noch ein, zwei Tipps, die ich dir noch gerne geben würde."
"Und die wären?"
"Ich würde dir empfehlen einige Gegenstände aus dem Haus zu entfernen."
"Gegenstände?"
"Und zwar, wir geben generell die Empfehlung, dass man auf Gegenstände, die schon Vorbesitzer hatten, eher verzichten sollte. Das ist bei einem Haus schwierig, bei Einrichtungs- oder Deko-Gegenständen aber schon leichter. Interessanterweise sind deine Puppen alle völlig unauffällig. Auf die hätte ich als erstes getippt."
"Das wundert mich nicht, sie sind alles Unikate, ich habe alle aus einem Geschäft, beziehungsweise hat sie meine Mutter aus einem Geschäft. Niemand sonst hat die Puppen vorher besessen."
"Was ist mit dem Esstisch?”
“Antiquitätenhändler in Meidling. Sehr teuer.”
Sie zuckte mit den Schultern. “Mein Tipp, eher raus, keine positive Energie. Leider. Was ist mit deiner Gürtelsammlung?”
“Flohmarkt.”
“Leider, auch eher raus. Bleib' eher bei deinen Clowns. Die sind völlig friedlich.” Sie lachte kurz. “Und in deinem Gästezimmer hast du zwei große Kartons. Einer mit ...”.
“Alten Büchern” unterbrach ich sie.
“Genau, und einer mit uralten Bedienungsanleitungen und Reparaturhandbüchern und Technik-Ratgebern. Sollte raus. Genauso wie die alten Autokennzeichen neben dem Regal. Ich weiß nicht genau wieso, aber, keine gute Energie. Das wär's.”
"Kommt raus, versprochen. OK, wir können gleich fahren, ich muss nur noch schnell auf die Toilette."
"Nein, ist schon gut. Ich geh' lieber zu Fuß und werde auf dem Weg noch ein paar Rituale durchführen."
"Rituale?"
"Ja, Vergebungs-Rituale. Siehst du die Steine hier?” Sie holte drei etwa faustgroße Exemplare aus ihrer IKEA-Tasche. “Amethyst. Sehr wirkungsvoll. Die werde ich an einigen Punkten setzen. Alfred, wir sehen uns beim Abschlussgespräch. Alles Gute.”
Wir umarmten uns wie alte Freunde. Sie streckte ihr Gesicht in die Sonne und umkreiste noch einmal meinen Volvo, und dann latschte sie davon.
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Ich stellte mein Handy auf lautlos und stolzierte zufrieden durch alle Räume. Mit einem erhabenen Lächeln rückte ich Giovanni und Carlo zurecht. Ich fühlte mich ein wenig wie sich Michael Jeannee nach der Kolumne über die Dancing-Star-Episode von Glawischnigs Ehemann gefühlt haben musste. Es war ein triumphales Gefühl.
 
Im Vorraum beschloss ich, dass es Zeit war die letzten Spuren dieser eigenartigen Ereignisse zu beseitigen. Ich holte den Putzkübel aus der Küche und versuchte die Kotzeflecken von Boden und Kommode zu säubern. Es war extrem schwierig, da sie bereits ziemlich fest eingetrocknet waren.
 
Nach rund zehn Minuten gab ich auf. Besonders stolz war ich nicht auf das Ergebnis. Ich entschied mich dazu einfach den Rest Frau Drexler zu überlassen. Ich hatte wichtigere Dinge zu tun, wie zum Beispiel die Verteidigung des Abendlandes.
 
Obwohl ich sehr zurückgezogen lebe, bin ich mir meiner Pflicht als Bürger des Landes, das mich schützt, sehr wohl bewusst. Mein Bestreben ist die Erhaltung des Status Quo. Ich kann mich mit den traditionellen Werten Europas gut identifizieren und die gilt es teils mit drastischen Mitteln zu verteidigen.
 
Als Königin Angela vor zwei Jahren den wahnwitzigen Befehl gab, die Zugbrücke herunterzulassen und das Heer von hirnlosen Gutmenschen sich sogleich als Begrüßungskomittee zu ebendieser begab, da schrillten bei mir alle Alarmglocken. Ich war natürlich nicht alleine. Viele Menschen mit Anstand und Ehre formierten sich im nächsten Augenblick und wussten, dass die Zeit gekommen war, um alles zu verteidigen was uns ausmacht.
 
Mit unschätzbarer Bewunderung blicke ich noch immer auf die standhaften Journalisten der Krone und anderer unabhängiger Medien, die in diesen schweren Stunden ihren Werten treu blieben und sich nie von der Gutmenschen-Euphorie täuschen ließen. Mit Hochachtung blicke ich auf die konstanten Leserbrief-Schreiber, deren Namen wir alle nur zu gut kennen. Sie sind für uns eigentlich bereits Legenden.
 
Das Mittel Leserbrief wäre für mich ein zu offenes. Ich könnte die Krone niemals anlügen, zum Beispiel bezüglich meines Namens oder meiner Adresse. Meinen Mitstreitern auf Facebook gebührt ebenfalls unendlicher Dank. Sie leisten Außergewöhnliches. Der Rücktritt von Eva Glawischnig hat das wieder bestätigt.
 
Wie gesagt, es wäre mir zu offen und zu öffnend. Ich ziehe die Anonymität der Diskussionsforen vor. Das Schlachtfeld mag ein kleineres, unbedeutenderes sein. Aber auch kleine Schlachten können zur Entscheidung einen wesentlichen Beitrag leisten.
 
Besonders stolz bin ich darauf, dass ich es gewagt habe, mich tief in Feindesland zu begeben. Seit mittlerweile fast zwei Jahren habe ich mir als 'weilsstimmt80' bei 'orf.at' einen Namen gemacht. Auch das Webforum des öffentlichen Rundfunks verdient eine Bezeichnung wie 'Rotfunk'. Es wimmelt von Gutmenschen und Weltverbesserern, es gibt sie zu Hunderten.
 
Die heutige Kriegsführung mag keine schöne sein, doch wann war sie das jemals? Und so kann ich mit großem Stolz behaupten, dass ich sehr wahrscheinlich hauptverantwortlich für den Shitstorm bin, der die grüne Gemeinderätin Martha Kratochvil vor rund vier Monaten zum Aufgeben zwang. Es war kein Shitstorm, es war ein Orkan. Es war eine Aktion, die mir viel Lob und Dank meiner Mitstreiter in diversen Kommentaren eingebracht hat. Ich lese diese Zeilen fast täglich. Mit einem Lächeln fühle ich mich wie ein Soldat, der namenlos bleibt, aber wahrscheinlich eine der entscheidenden Attacken auf die feindlichen Schützengräber geleitet hat. Es ist ein atemberaubendes Gefühl.
 
So nimmt meine Tätigkeit als Guerrilla-Kämpfer für die einzig wahren Werte rund eine Stunde meines täglichen Lebens ein, die ich gerne opfere, meist am Nachmittag nach meiner Siesta. Doch sie ist es allemal wert. Wir kämpfen für ein ehrenwertes, anständiges Ziel, ganz abgesehen davon, dass es sich für uns hier um einen Verteidigungskrieg handelt.
 
An diesem Tag genoss ich die Zeit vor meinem PC, bestaunt von meinen Bellinis. Ich entschied mich für einen Überraschungs-Angriff auf Kratochvils Nachfolgerin Bea Huthmacher, ein Küken von gerade einmal 27 Jahren. Jemand mit derart wenig Kampferfahrung und einem dementsprechend dünnen Fell würde hier ohnehin nicht lange überleben. Ich gab ihr realistisch noch rund zwei oder maximal drei Monate.
 
Nach absolviertem Fronteinsatz und einer, wie ich meinte, sehr gelungenen Attacke auf Fräulein Huthmacher, beschloss ich den Rest des Tages draußen zu verbringen. Auf der Terrasse genoss ich die letzten Seiten der Krone bei Faurés 'In Paradisum', als ich ein Auto hörte. Ich ging rund um die Garage und sah auch gleich Gerlindes schwarzen BMW-SUV neben dem Volvo parken.
 
“Hallo, Fredi-Bübchen, hast eh mein WhatsApp g'les'n?”
“Nein, offensichtlich nicht.”
“Na, is' ja jetzt egal. Jetzt bin ich ja schon da.”
“Ich hab's ausgeschaltet.” Ich griff zu meinem IPhone. Das WhatsApp von Gerlinde und ein Anruf von Adele.
“Na, du schaust ja wieder ganz normal aus. Kannst mir jetzt endlich bitte erzählen was mit dir am Samstag los war?” Sie schüttelte ständig den Kopf. “Und dann auch gleich noch warum du's nicht der Mühe wert findest mich z'rückzurufen!”
“Ich, … ich hab … .” Ein kurzer Seufzer. “Ich hab's mit dem Alkohol ein wenig übertrieben.”
“Waaas?” Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.
“Ich hab... ich hab einen alten Freund von der WU in der Stadt getroffen und … und dann...”.
Sie folgte mir in die Küche und legte ihre scheinbar neue Handtasche so ab, dass mir das goldene Logo entgegensprang. Es erinnerte mich an die Jäger, wenn sie beim Fellner-Stapel ihre Beute präsentieren. Natürlich erkannte ich das Logo nicht, wie eigentlich immer, für mich sah sie einfach sehr teuer aus. Gerlinde nahm am Esstisch Platz und fragte mit neugieriger Stimme “Ja wen denn?”
“Den, … den Michael, den kennst du nicht, da warst du schon lange mit dem Studium fertig.”
“Und dann wart's ihr in der kurzen Zeit um sechs am Abend schon so an'ballert, dass du ohne Schuhe bei mir auftrickst?”
“Wir, … also, ...” Ich sah ihr in die Augen. “Ja, leider. Übrigens ich kann dir das Geld gleich zurückgeben. Moment, hier bitte, 500, mit Zinsen.”
Sie grinste verschmitzt. “Naja, aber dass mir das nicht wieder passiert. Stell' dir vor dich hätt' wer so g'sehn. Stell dir das amal vor, bitte. Meine Güte. Hat dich irgendwer so g'sehn?”
“Nein, wir … er hat sich einen Spaß erlaubt und is' mir mit seinem Auto davongefahren.”
“Autog'fahrn is' der auch noch! Ja, wer is' denn das bitte. Mit was für Leuten treibst dich denn du umeinander?” Wieder begann das Kopfschütteln.
“Es tut mir leid, es wird sicher nicht wieder passieren. Was zu trinken? Aperol?”
“Ja, gern. Also, Bübchen, wenn ich schon amal da bin, können wir auch gleich über's G'schäft reden. Nun, der Collins hat mich heute Früh sogar ang'rufen, stell dir das amal vor, das passiert ja alle heiligen Zeiten, und bei dem war's sogar noch früher wegen der Zeitverschiebung. Er hat uns dringend, und ich mein dringend, geraten einen Teil von Frankfurt zu ihm zu legen. 'Jobs, jobs, jobs', erinnerst dich?”
“Ja, aber...”
“Nix aber, der Trump tut der Wirtschaft gut, was immer die Leut' von dem halt'n. Wirst sehen, wir gehen auf goldene Zeiten zu, wirst seh'n.”
“Also, ich weiß nicht. Wenn ich zwischen Collins und dem Hartmann wählen könnte, würde ich immer den Hartmann wählen. Er ist weniger risikofreudig, das stimmt, aber, schau' dir das Ganze mal über die Jahre hinweg an. Hat uns der Hartmann immer auf die sichere Seite gebracht, oder was?”
“Ja, Fredi-Bübchen, das stimmt schon. Aber der Collins hat was von 'Goldgräber-Stimmung' g'sagt, 'gold-rush', das war's, 'gold-rush'.”
Ich schmunzelte. “Gold-rush, ich weiß nicht.”
“Fredi, überleg's dir. 'Privatjetlag', kennst' die Werbung.” Sie grinste über das gesamte Gesicht. “Motorbootfahr'n in deinem eigenen Pool.” Ihr Lächeln verwandelte sich in eine Harlekin-Grimasse. “Wäh, Fredi, da stinkt's schon wieder. Na, grauslich. Geh, wäh, dir drückt's schon wieder den Kanal rauf aus der Spüle. Riechst das?”
“Ja, jetzt riech' ich's auch. Keine Ahnung.” Ich drehte den Wasserhahn auf. “Keine Ahnung, ich lass' den Lehner mal nachseh'n. Der macht das. Hast recht, ziemlich übel. Wäh.”
“Fredi, wo bleibt mein Aperol?”
“Entschuldige.”
 
Es folgte ein langer Fast-Monolog, bei dem sie oft beinahe vergaß Luft zu holen. Sie sprach wieder über Derivate. Vor allem aber sprach sie endlos über das Gespür von Collins für den Finanzmarkt. Er sei wie ein Raubtier, das Blut wittert und dann zum Sprung ansetzt. Gerlinde hatte schon immer einen Hang zur Dramatik. Sie unterbrach nur für eine Toilettenpause. “So, Bübchen, deine Schwester geht jetzt mal für kleine Mädchen. Ich nehm' dein Klo, wenn's recht is', du weißt schon, bei den Bellinis kann ich nicht Pipi mach'n.” Sie rümpfte die Nase. “So, mein neues Handtascherl darf ich net vergessen, es is' wieder mal die bestimmte Zeit im Monat.”
 
Ich verdrehte die Augen. Noch nie konnte ich es leiden wenn Gerlinde mit mir über Frauenprobleme sprach. Ich stand einige Sekunden kopfschüttelnd vor dem Abfluss. Wir hatten eigentlich in letzer Zeit keinerlei Tiefdruck-Wetterphasen gehabt. Es musste am Rohr selbst liegen. Meine Phantasie spielte mir üble Streiche, hatte Lehner doch vor rund vier Jahren eine tote und schon leicht verweste Ratte aus demselben Rohr geholt.
 
Der Rest ging sehr schnell. Ich hörte “Was”, “Was ist denn”, “Ja was ist denn” bevor der schlimmste und schrillste Schrei durch meine Wände hämmerte, den sich ein einfacher Mensch wie ich vorstellen konnte. Wie eingefroren stand ich am Küchenboden festgeklebt. Flinke Stöckelschuhe im Vorraum. Die Haustüre ins Schloss gewuchtet. Dumpfer Knall. Flinke Stöckelschuhe am Granitweg. Autotüre auf und sofort wieder zugewuchtet. Kies unter den Rädern. Motorengeräusch, das langsam verhallt. Stille. Kurzer Gesang einer Amsel. Stille.
 
Ich erholte mich nur langsam aus der Schockstarre. Nach rund einer halben Minute atmete ich tief ein, nahm in ruhigen Bewegungen meine Geldtasche vom Esstisch und ging in Richtung Terrassentüre. Ich öffnete sie sanft und schloss sie nur bis zum ersten Knacken. Mein Schlüssel war für mich unerreichbar weit weg, er lag im Vorraum. Ich nahm mein IPhone von der Docking-Station, es spielte inzwischen 'Cantique de Jean Racine'. Das Handy übernahm nun den musikalischen Hintergrund. Ich wagte keinen Blick in eine andere Richtung als genau geradeaus. Nur geradeaus. Meine Sandalen streichelten die Grashalme und den neuen Löwenzahn. Ich erreichte den Granitweg und dann das Gartentor.
 
Ich ging den Kiesweg entlang. Was für ein wunderbarer Tag. Ich blickte in den Wald, seine anmutige Schönheit. Vielleicht wollte mich der Wald nicht, vielleicht sollte es nicht sein. Als ich beim Lehner Haus vorbeiging, beurteilte ich meine Optionen. Wenn Adele die Frau nicht vertreiben konnte, dann kann es möglicherweise jemand anderer. Adele war nicht die Einzige, sie war das Ergebnis von Bauchgefühl und Zeitdruck.
 
Aber was wenn es auch jemand anderer nicht schaffte? Was dann? Dann war er ausgeträumt, der Traum von diesem Haus, das ich vor fast zwei Jahrzehnten an mich genommen hatte. Mein Haus, mein Traum. Mein 'Paradisum'.
 
Völlig erschöpft und etwas rot von der Sonne erreichte ich den Marktplatz. Ein beträchtlicher Teil des letzten Wegstücks ist baumfrei. Ich hatte Wandern in der Sonne schon immer gehasst, es war mit ein Grund warum ich den Wald so schätzte. Ich konnte lange gehen, sehr lange.
 
Ohne viel nachzudenken betrat ich das Gasthaus Haller, in dem ich zuletzt vor fast einem Jahrzehnt gegessen hatte. Ich nahm an einem kleinen Tisch in der rechten Ecke Platz, in möglichst großer Entfernung zum Stammtisch, der mit zwei weißhaarigen Jägern bestückt war.
 
'Schweinebraten mit Erdäpfelknödel', das musste es jetzt sein. Ich bestand auf zwei Knödel anstatt des einen Erdapfel, den man sonst dazu bekommt. Die Speisekarte hatte sich in all den Jahren kein bisschen geändert. Die Pächter hingegen waren anscheinend völlig neu, wie die mollige Bedienung mir beim Servieren des Radler-Krügerls anvertraute.
 
Das Kinn in meine Hand gestützt, starrte ich auf das etwas schmierige Holz der Tischplatte. Adele hatte von unzähligen Fällen gesprochen. Ich war also nicht der Einzige. Gab es eine Art Selbsthilfegruppe? Was machten Menschen, die in meiner Lage waren? Als ich mich nach dem zugegeben vorzüglichen Essen auf Online-Recherche machen wollte, bemerkte ich, dass ich nur mehr 14% Akku hatte. Ich musste sorgsam sein. Noch ein verpasster Anruf von Adele. Aber auf Adele hatte ich in diesem Moment keine Lust. Ich versuchte Gerlinde zu erreichen. Keine Chance. Mobilbox. Dann probierte ich es bei Nati. Mobilbox.
 
Um kurz nach Zwei wechselte ich auf die andere Seite des Marktplatzes ins 'Cafe am Eck', dessen einfallslosen Namen ich noch nie ausstehen konnte. Im Cafe fühlte ich mich aber überraschenderweise sehr wohl. Es war viel heller als beim fensterarmen Haller. Und sie hatten eine große Auswahl an Tageszeitungen. Ich sah auf zwei am Marktplatzbrunnen spielende Kinder. Die Mutter gestikulierte wild. Sie sollten nicht ins Wasser greifen. Sie taten es, und wie sie es taten.
 
Ich fasste neuen Mut. Zum Trotz bestellte ich Sachertorte und einen großen Melange. Niemand konnte mir mein Haus wegnehmen. Wenn es Adele nicht richten konnte, dann brauchte ich jemanden anderes. Wenn Aspirin zu wenig ist, dann müssen es eben Antibiotika sein.
 
Nach einiger Zeit fragte ich die wunderhübsche brünette Bedienung, die kaum älter als zwanzig sein konnte, nach Stift und Zettel. Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich damit einen Schlachtplan zur Rückeroberung meines Hauses zu erstellen. Ich würde auf zwei verschiedene Medien setzen. Ich würde keinem der beiden auch nur ansatzweise Hinweise zu den Ereignissen geben und bei der Erstbegehung auf ihre Reaktionen warten. Es würde ein Test des Übersinnlichen werden, ein Casting, bei dem der Sieger reich belohnt werden sollte. Ich schätzte die Kosten realistisch auf rund das dreifache von Adeles Honorar. Grob gerechnet.
 
Bei strahlendem Sonnenschein verließ ich das 'Cafe am Eck' und betrat den Marktplatz. Ich überlegte wie kompliziert es werden würde mit den Öffis ins Airport Hotel zu gelangen, als ich im Augenwinkel eine Gestalt auf mich zuradeln sah.
“Herr Allenstein, gut, dass ich Sie hier sehe.”
“Frau Drexler, das ist ja ein Zufall.”
Sie stieg vom Rad und hob die Nasenspitze. “Haben wir nicht irgendwas vergessen?” Ihre Stimme klang wie immer tief und verraucht.
“Vergessen?”
“Welcher Tag ist denn heute?” Sie richtete hektisch ihre billige, blonde Dauerwelle zurecht.
“Heute, ähm ...”
“Montag, Herr Allenstein. Montag. Wir hatten 14 Uhr ausgemacht, gleich nach Ihrem Schläfchen.”
“Oh, ja, Frau Drexler, das tut mir unendlich leid.” Ich hätte es schon an ihrem Outfit erkennen müssen. Sie trägt an jedem Putz-Montag ein eigenartiges, ausgewaschenes 'David Hasselhoff – Looking for freedom'-Shirt, kombiniert mit viel zu engen türkisen Jeans. “Ich bezahle Ihnen die 24 Euro auch so. Kein Problem. Ich muss nur … “
“Die 24 Euro erwarte ich mir auch. Ich hab meine Arbeit gemacht, aber ins Haus kommen war schwieriger als sonst.”
“Sie waren im Haus?”
“Ja, Ihr Auto war da, das Fahrrad war da, nur aufgemacht hat niemand.”
“Frau Drexler, das tut mir schrecklich leid, ich ...”
“Ich bin zur Terrassentüre rein, die war nur angelehnt. Ganz ehrlich, ich hab mir gedacht wenn ich schon mal da bin dann mach ich auch wofür ich gekommen bin.”
Ich nickte. “Frau Drexler, Sie waren also … wie lange waren Sie jetzt nochmal im Haus?”
“Zwei Stunden, wie jeden Montag Nachmittag, seit … seit sieben Jahren.”
“Frau Drexler, haben Sie im Haus irgendetwas bemerkt, sagen wir irgendetwas war nicht so wie sonst.”
“Was meinen Sie?”
“Naja, irgendetwas Besonderes, ich weiß nicht wie ich sagen soll....”
“Also diese Flecken im Vorzimmer waren nicht sehr schön. Die haben mich viel Zeit gekostet. Und... . Ich wollte eigentlich nichts sagen, aber die Toilette in Ihrem Bad war mal wieder nicht ordentlich gespült. Das wär' ein kleiner Wunsch, speziell wenn Sie Damenbesuch hatten und da so einige Damensachen drin rumschwimmen, die da eigentlich nicht rumschwimmen sollten, wenn ich's mal so sagen darf. Der Herr Lehner wird auch nicht erfreut sein, wenn er merkt, dass Sie Sachen im Klo runterspülen, die man nicht runterspülen darf. Weil sie nämlich das Klo verstopfen werden.”
“Ah, danke, ja, das war … ach nicht so wichtig.”
“Und noch eins. Also, ich glaube es gibt nicht viele Putzfrauen die überhaupt in Ihr Clownzimmer gehen würden. Das können Sie mir glauben. Da gibt's nicht viele. Ich bin eigentlich sehr geduldig bei sowas, aber die neue Puppe, also, so was Ekliges hab ich selten gesehen.”
Ich sah sie stumm an.
“Ich weiß schon, Ihre geliebten Belladonnis, oder wie auch immer, aber die Neue, die is' sogar mir zuviel. Ganz ehrlich, entweder die kommt raus oder ich putz' in diesem Zimmer nie wieder. Das können Sie dann selber machen.”
“Die Neue? Aber die ist ausgesprochen schön.”
“Schön? Aber mein lieber Herr Gesangsverein, das ist nicht zu toppen. Schön, sagen Sie? Ich sag' Ihnen, ein grässlicheres Ding hab ich in meinem Leben noch nie gesehen. Und ich will gar nicht erst wissen wieviel Sie für die bezahlt haben.”
“Was haben sie gegen diese Puppe? Alleine der Purpur-Stoffteil ist ein Vermögen wert.”
“Purpur? Ne, die Schwarze mein ich, die ohne Hut. Die Riesige mit diesem ekligen, weißen Gesicht. Die wie ein alter Mann aussieht.”
“Ich ...”
“Es ist mein voller Ernst, diese Puppe oder ich, Herr Allenstein. Sie haben die Wahl. Und jetzt hätte ich gerne meine 24 Euro.”
“Ähm, die … genau. Hier bitte, Zwanzig und zwei Zweier.”
“Daaankesehr. Na denn, schönen Tag noch, Herr Allenstein.”
“Ja, ja, Ihnen auch.”
 
Ich stand alleine am Marktplatz und hatte plötzlich wieder das dringende Bedürfnis nach Menschen. Ich ging zurück ins Cafe, mit einem Blick, der die Bedienung zu einem “Alles in Ordnung? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?” verleitete. Ich schüttelte den Kopf nur ganz leicht. Ich sah auf meine Hände. Die Rechte zitterte wie unter Strom, die linke war völlig ruhig.
 
Mein IPhone vibrierte. Adele. “Adele, ich, ich, in meinem Haus, da...”
“Alfred? Ich höre dich so schlecht. Wo bist du gerade?”
“Ich, ich … ich bin … “
“Kannst du mal wohingehen wo's leiser ist, es ist wirklich wichtig.”
Ich befolgte es wie einen Befehl und marschierte in Richtung Toilette.
“Hörst du mich, Alfred?”
“Ich … Adele ...”
“Alfred, wo bist du jetzt gerade?”
“Cafe. Ich bin in einem Cafe.”
“Gut, also, es ist besser wenn du dich kurz hinsetzt. Ich muss dir was Dringendes sagen. Ich hab schon ein paar mal versucht dich zu erreichen, aber du bist nicht rangegangen.”
“Ich ...”
“Alfred, sitzt du?”
“Ja, auf einem Toilettensitz. Ich sitze.”
“Gut, also, wie soll ich dir das sagen. Hast du in deinem Haus in der Zwischenzeit etwas Ungewöhnliches bemerkt?”
Ich atmete kurz durch. “Ja, das hab ich.”
“Darf ich fragen was das genau war?”
“Naja”, begann ich gleichgültig und mit einer Portion Fatalismus, “ich hab anscheinend einen anderen Geist im Haus. Meine Schwester hat was gesehen. Sie hat nur geschrien und ist davon. Und meine Putzfrau hat was gesehen. Und es war nicht die Frau ohne Augen, das ist sicher.”
“Was hat deine Putzfrau gesehen?”
Es passierte einfach so, ohne dass ich etwas dagegen hätte machen können. Ich begann zu weinen. “Sie hat, … sie hat einen Mann, also einen Geist, … wie sag' ich das?”
“Wie hat der ausgesehen? Hat sie ihn beschreiben können?”
“Groß, weißes Gesicht, schwarzer Körper, oder Gewand, keine Ahnung. Er war im Zimmer bei meinen Bellinis.”
“Alfred, fühlst du dich im Moment irgendwie unsicher … oder beobachtet.”
Ich blickte auf die blank geputzte Kunstholz-Klotüre. “Nein, nicht wirklich.”
“Gut, bleib' am besten wo du bist. Wir holen dich in zirka einer halben Stunde von dort ab. Wie heißt das Cafe?”
“'Cafe am Eck', es gibt nur eines am Marktplatz. Wer ist 'wir'?”
“Ich brauch' die Hilfe einer Freundin. Ich erklär' dir alles wenn wir da sind, OK?”
“OK.”
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Es dauerte keine halbe Stunde, es sollte eine volle Stunde werden bis mir Adele vom Marktplatz aus zuwinkte. Ich hatte die Zeit dazwischen genutzt um zu essen, viel zu essen. Ich winkte zurück, ließ 20 Euro auf dem Tisch liegen und ging nach draußen.
 
“Alfred, bin ich erleichtert.” Sie umarmte mich. Ich war derart verdutzt, dass ich sie zurück-umarmte. “So, Alfred, da drüben im Auto wartet meine Freundin Karoline.” Was Adele als 'Auto' bezeichnete stellte meinen alten diebstahlsicheren Volvo in den Schatten. Es war ein Daihatsu, Baujahr jenseits der 1990er. Karoline musste ein ähnlich ehrlicher Mensch wie Adele sein. “Alfred, können wir irgendwo in Ruhe reden?”
“In dem kleinen Park, gleich da vorne, da sehe ich selten wen sitzen. Bei den hohen Birken da.”
 
Adele winkte und Karoline öffnete die Autotür. Schon bald war mir klar, dass ich doch noch mein übergewichtiges Medium bekommen sollte. Übergewichtig war das falsche Wort. Karoline stellte meine Figur bei weitem in den Schatten, sie war in einer völlig anderen Gewichtsklasse, jenseits der 150. Ihr Gesicht hatte, obwohl sie bereits älter als 60 sein musste, durchaus etwas Hübsches an sich, würde man die Kilos halbieren. Stylische braune Kurzhaarfrisur. Sie lächelte ähnlich freundlich wie Adele, als sie mir ihre aufgeblasene Hand entgegenstreckte. Ich fand es etwas komisch, dass beide das exakt selbe Leinenkleid trugen. Es schien sich um eine Art Uniform zu handeln.
“Alfred, das ist Karoline. Sie hat für dich den weiten Weg von Gmünd auf sich genommen.”
“Hallo, Karoline.”
“Hallo Alfred.” Ihre Stimme war unglaublich wohlklingend. Sie hätte ohne Weiteres die ZIB20 ansagen können.
Adele ging ein paar Schritte voraus, blickte sich vorsichtig um und visierte eine Bank beim Teich an. Der Park war menschenleer. “So, hier können wir uns setzen.” Die beiden nahmen mich in die Mitte, was in einer etwas beengten Sitzordnung endete. “Also, Alfred, die Sache ist so. Als ich heute Vormittag bei dir war, da hatte ich ein komisches Gefühl. Ich war mir aber nicht sicher was es war. Die Frau war weg, das war sicher, und da bin ich mir immer noch sicher. Schon bei der Autofahrt hatte ich mich ein wenig unwohl gefühlt, ich konnte es nicht richtig beschreiben. Vor dem Haus dann, da hab ich gemerkt, dass irgendetwas nicht ganz stimmt. Nicht im Haus, die Räume waren ganz unauffällig. Aber in der Küche, da ist mir dann die Zeichnung aufgefallen.”
“Zeichnung?” Ich blickte sie verdutzt an.
“Die hier.” Sie nahm ihr Smartphone zur Hand und begann zu suchen. “Die von deinem Neffen, … Großneffen?”
“Neffen. Fabian. Was ist damit? Ich meine, was ist mit der Zeichnung?”
“Hier, … wie alt ist er?”
“Fünf, er wird bald sechs.”
“Hier, fällt dir irgendwas auf?” Sie spreizte die Finger leicht um zu zoomen. “Hier, sieh mal genau hin.”
“Also, das ist mein Haus.”
“Rechts neben dem Haus." Fünf Personen. Ich mit dickem Bauch, der kleine Fabi, meine Schwester mit braunen Haaren, ohne Lächeln, rechts daneben die weiße Frau mit großen schwarzen Augen. Und da war er, oder es, gleich neben der Frau. Es war etwas größer als mein gezeichnetes Ich, hatte einen schwarzen Körper und ein weißes, ovales Gesicht. Zwei Punkte als Augen, ein Punkt als Nase, ein Strich als Mund, waagrecht, kein Lächeln. Er sah ungefähr so aus wie ihn Frau Drexler beschrieben hatte. “Er sieht so aus wie ihn Frau Drexler beschrieben hat.”
“Frau Drexler?”
“Meine Putzfrau. Sie hat ihn heute im Gästezimmer gesehen. Er saß anscheinend nur da.”
Die beiden nickten einander zu. “Alfred, ich hab Karoline um Rat gebeten. Nicht schrecken, aber sie kennt sich mit derartigen Dingen besser aus als ich, sie ist Dämonologin.”
Ich sah fragend zu Karoline.
“Alfred, ich hab Karoline um Rat gebeten, weil wir es hier mit etwas zu tun haben, das meine Fähigkeit übersteigt. Mir kam das mit dem Kratzen sehr eigenartig vor, es wäre sehr unüblich für meine üblichen Fälle gewesen. Die Frau, da hatte ich recht, war völlig harmlos. Ich glaube sie war in irgendeiner Weise an dich oder das Haus gebunden. Sie hat sich bei dir vor ihm versteckt.” Sie tippte mit dem Zeigefinger auf die schwarze Gestalt auf dem Display. “Das hier ist nicht so harmlos, leider. Dämonische Aktivität ist eine große Ausnahme, wir haben beispielsweise in Österreich nur wenige Fälle im Jahr.”
“Wenige Fälle? Ja, ihr sagt mir das passiert regelmäßig?”
Adele nickte. “Ja, leider. Aber, wie gesagt, es ist die große Ausnahme. Aber, Alfred, wir sind hier um dir zu helfen.”
“Mir zu helfen. Ich will das nicht mehr. Ich will nicht mehr. Ich verkaufe das Haus. Egal, wie lange es dauert bis ich einen Käufer gefunden habe. Ich verkaufe es. Ich will da nicht mehr sein. Dieser Dämon, oder was auch immer der ist, kann sich das Haus behalten. Ich will es nicht mehr.”
Karoline tätschelte meine Hand. “Alfred, ich fürchte so leicht ist das nicht. Dämonen fixieren sich oft auf Personen, nicht auf Gegenstände oder Gebäude. Das ist eher die Ausnahme. Wir haben leider den Verdacht, dass das bei dir der Fall ist.”
Ich spürte jedes einzelne Haar auf meinem Körper, die an meinen Armen konnte ich bei ihrer Erhebung beobachten. Leise seufzte ich “Was?”.
“Adele hat während der Autofahrt eindeutig was wahrgenommen. Alfred, hast du in den letzten Nächten im Hotel irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt? Das kann sein, … naja, das kann ein Absinken der Temperatur sein, ein übler Geruch, ein Schatten, ...”.
Urplötzlich rannen wieder einige Tränen über mein Gesicht. “Das kann nicht sein. Warum ich? Was soll das? Warum gerade ich?”
Karoline legte den linken Arm um mich. “Alfred, wir sind hier um dir zu helfen. Und glaub' mir, ich mache das nicht zum ersten Mal. Versuch' dich zu erinnern, hast du abseits vom Haus irgendetwas bemerkt?”
“Ich … ich hatte eigenartige Träume, sonst nichts.”
“Wovon?” Karoline begann meine linke Schulter zu streicheln. Sie war der einzige Mensch außer Nati, der das jemals gemacht hat.
“Ich, … meine Bellinis, also meine Clown-Puppen kamen in den Träumen vor. Also, eine von ihnen. Also, natürlich, … wie Träume so sind, sie sah ein wenig anders aus also sonst.”
Adele streichelte meinen Oberschenkel. “Kann es sein, dass sie ungefähr so aussahen?” Sie tippte auf das Display.
Ich nickte und wischte mir eine Träne von der linken Wange. “Oh Gott, das kann alles nicht sein. Das kann alles nicht sein. Oh Gott. ”
Adele reichte mir ein Taschentuch. “Wir fürchten leider schon.” Sie sah mir tief in die Augen. “Alfred, du musst jetzt wirklich tapfer sein. Wir glauben, dass er jetzt gerade in deinem Haus ist. Wir werden jetzt gemeinsam dorthin fahren.”
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Die Dämmerung brach allmählich herein als wir an Lehners Haus vorbeifuhren. Ich sah Licht im Wohnzimmer. Die beiden saßen wahrscheinlich gerade vor der ZIB1. Um diese Zeit müssten sie schon beim Wetter sein. Ich beobachtete die immer dichter werdenden Baumwipfel, bis das Dunkel des Waldes das Sonnenlicht fast gänzlich ausgelöscht hatte.
 
Das Haus lag finster im Schatten der Bäume. Frau Drexler hatte wie immer brav alle Lichter abgedreht, die sie bei ihrem Putz-Sprint sonst gerne unsinnigerweise aufgedreht lässt. Ich bemerkte wie Karoline Adele leicht nickend einige Blicke zuwarf als sie das Gartentor langsam öffnete. “Bleibt ihr beiden einfach mal hier stehen. Ich mach eine Runde rund ums Haus.”
 
Karoline stapfte los. Adele und ich lächelten einander etwas verkrampft zu, als wir am Gehweg standen. Karoline winkte uns. “OK, ihr zwei. Wir gehen jetzt rein.”
Ich deutete kurz auf die rechte Seite des Hauses. “Wir müssen durch die Terrassentüre. Ich hab keinen Schlüssel.”
 
Adele betrat als erste das Wohnzimmer, gefolgt von mir und Karoline. Sie hatten sich wahrscheinlich vorher abgesprochen mich immer in die Mitte zu nehmen, egal ob auf der Parkbank oder beim Gehen. Adele war nun tief im finsteren Essbereich und ging auf die Küche zu. Ich sah wie ihre Hand neben der Tür nach dem Lichtschalter griff. Sie fand ihn und betätigte ihn einige Male. “Alfred, kann es sein, dass der Strom nicht funktioniert?”
“Eigentlich sollte alles funktionieren.”
“Kein Problem. Wir nehmen Kerzen. Karo, ich hab' sogar die zwei großen orangen mit, nimmst du die bitte mal aus meinem Sackerl? Sag', spürst du irgendwas?”
“Nein.” Sie betätigte ihr Stabfeuerzeug. “So ist's besser. Alfred, wär' es für dich in Ordnung wenn du dich einfach hier an den Tisch setzt? Ja, genau dahin, super. Adele, ich zünd' einfach alle an die du mit hast. Das sind eh ganz schön viele. Alfred, ich kann dich gleich einmal ein bisserl beruhigen. Ich spüre ihn momentan nicht. Ich glaube nicht, dass er gerade da ist.” Ihre Feststellung beruhigte mich wenig. 
Der große Raum wurde allmählich hell. Die Kerzen flackerten merklich. Nervös sah ich mich in alle Richtungen um. Immer wieder wanderte mein Blick zur großen Glasfront der Terrasse. Es wurde von Minute zu Minute dunkler.
“Karo, ich zünd' mal meine zwei Gefäße an, dann kannst du loslegen.”
“Alles klar.”
Ich kannte inzwischen Adeles Routine. Es war exakt dasselbe wie gestern. Grillbriketts, graue und eigenartig-farbige Blätter. Rauch, dichter Rauch. Eindeutig mehr Weihrauch. 
“Adele, ich borg' mir den Alfred kurz aus, wenn's für dich in Ordnung ist.”
“Kein Problem.” Die beiden legten für diese Situation eine außergewöhnliche Höflichkeit an den Tag.
“Alfred, wär' es für dich OK wenn du mich kurz durch's Haus begleitest? OK? Schön, dann komm' mit. Schau, ich geb' dir auch eine Kerze. Die ist eh so schön groß wie meine, da wirst dich nicht brennen. So, das ist das Vorhaus, schätze ich. Und da ist dein Schlafraum?”
“Ja.” Ich wunderte mich wie wenig sie sich umblickte, ich tat es ständig. Das Atmen fiel mir schwer.
“Da geht's in dein Bad? Und das ist dann die Türe wo du das Kratzen gehört hast? OK. Alles klar. Dann geh'n wir mal da rüber, das ist dann wohl der Gästebereich. Die Adele hat mich schon vorgewarnt, vor, vor … deinen Clowns.”
“Karoline, meine Putzfrau, … sie hat diese Gestalt bei meinen Clowns gesehen. Sie hat ihn eindeutig gesehen.”
“Ich glaube nicht, dass er noch genau dort ist. Wir sehen am besten mal nach.”
“Also, meine Clowns, die haben alle ein Keramikgesicht, das müsste leuchten, also, wenn du...”
“Glaub' mir, Alfred, ich würde ihn gleich spüren wenn er in der Nähe wäre. Ich merke das gleich.”
Sie öffnete die Türe sanft und setzte den ersten Schritt hinein, ich folgte dicht dahinter. Meine Bellinis saßen friedlich auf der Couch. Nur Giovanni lag auf dem Boden neben dem Bett mit dem Gesicht nach unten. Karoline ging auf die Clowns zu und leuchtete jedem von ihnen in die Augen. Dann hob sie Giovanni auf und legte ihn zu den Füßen der anderen. Sie hielt die Kerze in alle Ecken des Raumes. Als sie die Gürtel sah, warf sie mir kurz einen fragenden Blick mit zugekniffenen Augen zu. Kurz schüttelte sie den Kopf und verließ dann den Raum. “So, Alfred, danke. Du müsstest mir noch kurz zur Garage folgen.”
 
Wir verließen das Haus durch den Vordereingang. Bei meinem Fahrrad fragte sie kurz “Hast du das schon bemerkt?” Sie pochte mit dem linken Zeigefinger auf den aufgerissenen Sitz.
“Ja, das ist schon ewig so. Schlüsselbund in der hinteren Tasche. Ist ewig her.”
“Kannst du für mich kurz die Garage öffnen?”
“Wenn es sein muss.”
“Muss es leider.”
Ich stellte die Kerze zu Boden, drehte den Hebel gekonnt nach rechts und begann das in die Jahre gekommene Tor langsam zu öffnen.
“Alfred. Stop. Zumachen, zumachen, zumachen, bitte. Schnell.”
Ich drückte in Windeseile nach unten, hastete einige Schritte zurück und stolperte dabei über meine Kerze. “Um Gottes Willen.”
“Alles klar, wir gehen besser rein.”
 
Mein Herz raste als wir das gut geräucherte Esszimmer betraten. Ich sah wie Karoline Adele ein eindeutiges Nicken sandte. Adele versank in einer leichten Andacht, begleitet wiederum von leichtem auf und ab des Kopfes. Sie biss sich auf die Unterlippe.
 
Karoline stand neben dem Esstisch und hatte bereits seit einiger Zeit die Augen geschlossen. Sie atmete in großen Abständen, die Hände in Gebetshaltung. Plötzlich holte sie eine Halbliter-Plastikflasche mit Wasser hervor und stellte sie auf den Tisch, dann griff sie nach einer Metalldose in ihrem Sackerl und öffnete sie. Sie nahm etwas weißes, korn- oder pulverartiges in die Finger und begann es im Esszimmer zu verteilen. Das Pulver hatte Ähnlichkeit mit Salz.
 
Sie ging ins Wohnzimmer und fing an Worte zu murmeln. Sie waren schwer zu verstehen, aber es hörte sich an wie Latein. Ich glaubte das Wort 'spiritus' gehört zu haben. Adele hatte inzwischen noch unzählige Kerzen verteilt und mit ihrem eigenen Weg durch das Haus begonnen, gefolgt von dichtem Rauch. Ich hingegen blickte mich jede Sekunde in alle Richtungen um. Inzwischen war ich mir sicher, dass Karoline auf Latein sprach. Sie wurde teils etwas lauter, sie verwendete ständig etwas wie 'maledicte' oder 'maledictus'. Sie betonte die mittlere Silbe mit einer gewissen Aggression, die Augen weiter geschlossen haltend. Im Wohnzimmer stieß sie mit dem Bein kurz gegen meine Couch.
 
Karoline öffnete die Augen. “Adele, du kommst besser zu uns. Er ist auf der Terrasse.” Sie schloss die Augen erneut und setzte ihr Ritual unbeirrt fort. “Adele, hier zu uns. Stell deine Schale auf den Tisch. Alfred, stell dich zu uns. Wir stellen uns Rücken an Rücken.” Mein Blick fixierte die Terrassentüre, doch ich konnte nichts erkennen. Ich atmete wie nach einem Sprint, Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Stirn. Wie wild rasten meine Augen zwischen Terrassentüre und Küchenfenster hin und her.
 
Ich hörte nur das Ticken der Küchenuhr und die lauten, tiefen Atemgeräusche der beiden. Zehn Sekunden. Karoline verfiel wieder in ihr 'Maledictus'. In mir war nur blanke, hässliche Angst. 30 Sekunden. Eine Minute. Adele war sichtlich nervös und ergriff schließlich meine Hand. Sie schwitzte merklich. Ich griff nach der Hand von Karoline. Es erinnerte mich an Kindergartentage, die kurzen Momente von Geborgenheit.
 
Zwei Minuten. Das Ticken der Uhr. Die Kerzen flackerten deutlich, obwohl kein Fenster geöffnet war. Dann passierte es. Die Küchenladen schnellten auf, Besteck fiel klirrend auf den Boden. Der Esstisch begann sich zu bewegen. Die Türe zum Vorraum sauste in einem Satz zu. Ein lauter Knall. Adele schrie kurz und schrill. Mir entkam ein zittriges Stöhnen. Karoline sprach von Sekunde zu Sekunde lauter. Es handelte sich eindeutig um ein Gebet. Sie wiederholte es im Stakkato.
 
Und dann, dann war er da. Ich sah ihn nicht, doch das war nicht notwendig. Adele entwich ein sanftes “Oh mein Gott.”, ihre Augen fokussierten einen Punkt am Plafond, gleich über dem Fernseher. Sie fing an deutlich zu zittern, so deutlich, dass mein gesamter Arm mit ihr mitzitterte. Die Blicke der beiden Frauen wanderten in Zeitlupe zur rechten Ecke, über der Couch. Plötzlich zuckten beide synchron.
 
Karoline riss sich von mir los und ergriff die Plastikflasche. Sie benötigte einige Zeit um den Deckel abzuschrauben, da sie in der Zwischenzeit auch zu zittern begonnen hatte. Sie nahm die Flasche und schwenkte sie gezielt in Richtung rechter oberer Ecke, sie schrie die einzelnen Worte des Gebetes klar und deutlich, immer und immer wieder. Dann wandte sie sich mir zu und begann zu flüstern, ihre Stimme war kaum noch hörbar. Sie war in ein anderes Gebet gewechselt. Lächelnd hielt sie die Flasche in die Höhe und goss mir reichlich über meinen Hinterkopf. Ich atmete in kurzen, heftigen Stößen. Karoline lächelte mütterlich und unbeschwert während sie mit dem Zeigefinger oberhalb meiner Nase ein Kreuz zeichnete, wieder und wieder. Mit zärtlicher Stimme hauchte sie die Zeilen des Gebets. Ich konzentrierte mich nur auf ihre Stimme, nur auf die Stimme, und fixierte ihre Augen. Um mich verstummte alles. In den Augenwinkeln sah ich den Esstisch beben, wie Tassen und Teller aus dem Buchenschrank fielen. Ich sah ihr einfach nur in die Augen. Die Sessel fielen gleichzeitig nach hinten. Der Fernseher kippte nach vorne um. Die Lichter gingen an. Langsam stieg ihre Intensität, bis ich vor Helligkeit kurz die Augen schloss. Die Glühbirnen über dem Herd und in der Esszimmerlampe zerschellten gleichzeitig mit einem lauten Schnalzen. Dunkelheit.
 
Die Kerzen flackerten wieder auf. Stille. Absolute Stille. Wir sahen einander kurz an. Kein nervöses Umblicken mehr. Sogar ich spürte, dass etwas anders war. Er war weg. Er war weg.
 
Adele sank auf den Boden und atmete tief und schwer. Karoline rieb sich mit beiden Händen die Augen, hob einen Esszimmerstuhl auf und nahm Platz. Ich stand wie eingefroren an derselben Stelle und konnte mich nicht bewegen. Er war weg. Er war ein eindeutig weg.
 
Nach rund einer Minute ging ich zu Adele, half ihr aufzustehen und umarmte sie. Dann ging ich zu Karoline und umarmte sie ebenfalls. Ich begann zu weinen. “Ist schon gut, Alfred, ist schon gut. Er ist weg. Er ist weg.”
 
Einige Minuten danach kehrten die beiden wieder zu ihrer ursprünglichen Routine zurück. Adele aktivierte ihr Stabfeuerzeug, während Karoline salzstreuend durch alle Räume ging.
 
Als wir nach draußen gingen, begrüßte uns eine der intensivsten und sternenklarsten Nächte, die ich in meinem Leben bisher gesehen hatte.
 
Adele griff mir an die Schulter. “Alfred, bleib über Nacht bei mir und Karo. Sie bleibt auch. Man sollte nach sowas nicht allein sein. Wenn ich ehrlich bin … ich hab' dir das Beratungszimmer schon hergerichtet.”
 
Ich hatte eigentlich an ein Innenstadt-Hotel gedacht. Alleine sein war mir lieber. Meine Angst war weg. Er war weg, da war ich mir sicher. Ich hob mein Haupt und starrte in die majestätische Nacht. “Warum nicht. Beratungszimmer klingt gut.”
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Ich erwachte in Adeles Meer aus Orange gegen 9 Uhr. Die Verdunklung im Beratungszimmer war jeden Cent wert. Beim Frühstück sahen die beiden Damen doch etwas mitgenommen aus. Karoline sprach an, wieviel Energie sie ein solches Ritual kosten würde. Ich glaubte ihr.
 
Beim zweiten Kaffee sah mich Adele skeptisch an. “Und, Alfred, sollen wir dich nochmal begleiten, nur so, um zu sehen ob die Luft wirklich rein ist.”
“Nein. Das müsst ihr nicht. Sie ist rein. Ich kann's schwer beschreiben, aber ich hab das gestern eindeutig auch gespürt. Er ist nicht mehr da.”
Karoline grinste zufrieden. “Was ich immer sag'. In jedem von uns steckt ein Medium.”
“Ich trau es mir zu, danke trotzdem. Ich weiß nicht wie ich euch jemals dafür danken soll. Ich … ich...”
Adele nahm meine Hand “Alfred, wir haben dir sehr gerne geholfen. Glaub mir.”
Ich nickte und lächelte.
“Was glaubst du, willst du weiter dort wohnen?”
“Das weiß ich noch nicht. Ich werde es merken, wenn ich dort bin.”
 
Kurz bevor ich aufbrach, wurde dann doch klar wie ich den beiden danken konnte. Karoline nahm mich im Vorzimmer kurz beiseite und erläuterte ihre Honorarvorstellungen. Ich setzte einen sehr neutralen Blick auf, hätte aber genauso gut lachen können. Das gestrige Ritual gab es zu einem für meine Begriffe sehr, sehr annehmbaren Preis. Natürlich würde es hier auch ein finales Abschlussgespräch geben, ebenfalls nächste Woche. Sie wäre nächste Woche ohnehin ein paar Tage in Wien, da würden wir schon einen passenden Termin finden.
 
An der Tür umarmte ich beide innig, so sehr man bei Karolines Leibesfülle von innig sprechen kann. Sie zeichnete ein letztes Mal mit ihrem Zeigefinger ein Kreuz auf meine Stirn. “Alles Gute, Alfred, mach's gut. Ich wünsche dir des Schöpfers Segen.”
 
Ich betrat die Straße und tauchte ein in ein leicht bewölktes, mäßig warmes und sehr geschäftiges Wien. Das normale Leben hatte mich wieder und ich konnte es kaum erwarten es willkommen zu heißen. Kurz dachte ich an einen neuen Bellini, als endgültige Belohnung für etwas, das ich wahrscheinlich erst in mehreren Monaten oder Jahren vollständig begreifen und verarbeiten würde.
 
Doch dann entschied ich mich um. Ich wollte meine Sicherheit und mein neues Selbstvertrauen nutzen um direkt ins Haus zu fahren.
 
In der S-Bahn versuchte ich Nati zu erreichen. Ich landete jedoch nur in ihrer Mobilbox. Anschließend probierte ich es bei Gerlinde, doch ich hörte ihre monotone Standardansage, mit der Bitte sie unter ihrer englischen Nummer zu kontaktieren. Ich tat auch das, ohne Erfolg.
 
Als ich die S-Bahn-Station in Richtung Marktplatz verließ, sah ich auf die ersten erhabenen Bäume des Waldes mit Bewunderung. Mein Blick wanderte vom 'Cafe am Eck' zum Park.
 
Der Fußmarsch nach Niedermoos beanspruchte mich mehr als mir lieb war. Auch ich hatte gestern anscheinend einiges an Energie eingebüßt. Völlig außer Puste erreichte ich das Lehner Haus und war knapp davor um ein Glas Wasser zu bitten. Doch dann beschloss ich mich zu überwinden, etwas das ich sonst nie tat, und schleppte mich den restlichen halben Kilometer durch den Wald.
 
Es begann leicht zu tröpfeln, als ich Teile von Dach und Front durch die Bäume hindurch sah. Ich erreichte das Gartentor und bemerkte, dass die Garage noch immer einen Spalt offen war, genauso wie ich sie gestern hinterlassen hatte.
 
Die Tropfen wurden häufiger und heftiger. Ich machte was ich sonst auch immer mache. Ich setzte einige hastige Schritte in Richtung Haustüre, sperrte gekonnt mit einem Handgriff auf und machte einen langen Satz in den Vorraum. Kein Gedanke an gestern. Kein Gedanke an die letzten Tage. Ich blickte auf alle Wände, ich ging in mein Schlafzimmer, in mein Bad, ins Gästezimmer, rückte die Bellinis zurecht. Er war weg. Ich fühlte es. Eindeutig.
 
Einzig in Küche, Ess- und Wohnzimmer überkam mich ein leicht mulmiges Gefühl, aber nur aufgrund der Wucht der Zerstörung, deren Auswirkungen wir gestern spät Abends nur sehr behelfsmäßig Herr wurden. Beide Glühbirnen waren noch zersprungen in der Fassung. Der Fernseher lag mit diversen Sprüngen im Bildschirm an die Terrassentüre angelehnt. Die Scherben des Geschirrs lagen gesammelt in einem großen Billa-Sackerl neben dem Esstisch.
 
Mit zugekniffenen Augen betrachtete ich die Ecken des Plafonds bei der Terrassentüre. Nichts. Keine Spur. Ich schüttelte den Kopf. Es war eine unwirkliche Situation.
 
Ich ging wieder nach draußen, sah auf die turmhohen Bäume. Der Regen hatte aufgehört. Die Wolken waren merklich heller als vorher. Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch die lichter werdende Decke und ich musste mir etwas eingestehen. Ich musste mir eingestehen, dass die Rituale und vor allem Karolines Ritual etwas in mir bewirkt hatten. Es war schwer in Worte zu fassen, doch ich fühlte mich leichter und befreiter als je zuvor. Ich fühlte eine Zufriedenheit, wie ich sie vorher nicht wirklich gekannt hatte. Es war mir heute morgen beim Frühstück schon aufgefallen. Auch in der S-Bahn hatte ich daran gedacht. Es war schwer zu beschreiben.
 
Ich holte einen Sessel von der Terrasse, platzierte ihn vor dem Haus, stellte Faurés 'In Paradisum' auf Endlosschleife und betrachtete die majestätischen Bäume. Mit einem Lächeln wischte ich über das Display zur Nummer der Pizzeria Verona. Tonno, diesmal mit Käse, ohne Knoblauch. Ich genoss sie rund zwanzig Minuten darauf an Ort und Stelle, direkt aus dem Karton.
 
In einem kurzen Moment, als eine Elster über mir vorbeiflog, beschloss ich das Haus und auch diesen Wald zu verlassen. Ich würde hier nicht mehr leben können. Ich würde diese Nacht wieder in einem Hotel verbringen, wie wahrscheinlich die darauffolgenden ebenfalls. Aber nicht im Airport-Hotel, nein, eher in der Innenstadt. Vier Sterne, keine fünf. Ich würde nachsehen, ob Herr Binder, der Makler von damals noch aktiv war.
 
Wohin mich mein Weg führen mochte, es war mir in diesem Moment noch nicht klar. Bevor ich den Volvo mit dem Nötigsten beladen würde, entschloss ich mich von meinem Wald Abschied zu nehmen.
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Ich fand sie kurz nach 16 Uhr, rund 50 Meter waldeinwärts von der Wagner-Eiche. Auch vom Weg aus hatte ich sie eigentlich sofort erkannt. Auch von Weitem war der hellblaue Stoff durch das grüne Dickicht leicht zu erkennen.
 
Als ich neben ihr stand, spürte ich wie meine Beine langsam nachgaben. Ich sank zu Boden und begann bitterlich zu weinen. Ich schluchzte laut und schrie mehrmals auf. Kniend bedeckte ich mein Gesicht mit den Händen und wippte auf und ab.
 
Der Anblick war entsetzlich. Nati lag auf dem Bauch, der Kopf jedoch war in extremer Weise nach links oben gedreht, weit über ihre Schulter hinaus. Ihre Augen waren halb geöffnet. Sie musste bereits seit einiger Zeit hier gelegen haben. Ihr Gesicht war völlig aufgedunsen, die Arme an der Unterseite dunkel-violett.
 
Rund eine halbe Stunde lang starrte ich nur in den Wald, fast immer auf denselben Baum. Es war mir völlig gleichgültig ob jemand vorbeikommen würde, völlig gleichgültig. Insgeheim wusste ich aber, dass die Wagner-Eiche und der einsame, schmale Weg ein Geheimtipp waren, den auch nur sehr wenige Jäger kannten.
 
Einige Zeit darauf setzte mein logischer Verstand ein. Leichte Nervosität kam in mir auf. Er hatte sie natürlich nicht zufällig hier abgelegt. Natürlich wusste ich, dass sie hier mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit niemand jemals finden würde. Doch ich wollte ganz sicher gehen. Der Schlüssel war ihr Galaxy. Ich stülpte die Ärmel meines Longsleeve über meine Hände und griff nach ihrer hellbraunen Indianer-Handtasche. Schon das Öffnen des großen Reißverschlusses fiel mir extrem schwer. Kurze Zeit dachte ich daran die Tasche mitzunehmen und zuhause zu untersuchen, doch ich erkannte bald, dass dies keine Option war.
 
Ich kramte ein wenig darin herum und kam zu dem Schluss, dass sie ihr Galaxy zu 99% nicht dabei hatte. Es konnte sich irgendwo in einem kleinen Seitenfach befinden, doch ich ertastete nichts Nennenswertes und ging das Risiko ein.
 
Das Wichtigste war nun das Bedecken des Körpers. Es würde nur eine provisorische Lösung sein. Ich würde sie natürlich begraben, mit der Ehre, die einem Menschen wie ihr gebührte. Während unseres Italien-Trips kamen wir an einem der landestypischen Beton-Friedhöfe vorbei. Sie erschauderte bei dem Gedanken so ihre letzte Ruhe zu finden. “Alfred, wenn ich zuerst sterbe von uns zwei, dann machst du mir ein schönes Grab im Wald, mitten bei den Bäumen, nicht zu weit von deinem Haus. Das wäre ein schöner Platz.” Das 'nicht zu weit von deinem Haus' konnte ich ihr unmöglich erfüllen, den Rest schon.
 
Ich wollte ihren leblosen Körper auf den Rücken wenden. So konnte und wollte ich sie nicht zurücklassen. Jedoch erforderte dies das Zurückdrehen des Kopfes. Ich sah ein letzes Mal in ihre Augen und küsste sie auf die Stirn. Es war mir in diesem Augenblick egal. Dann schloss ich ihre wunderschönen Augen, nahm den Kopf mit beiden Händen und begann ihn langsam nach vorne zu richten.
 
Als sie dann auf dem Rücken lag, sah sie sehr friedlich aus und ich hoffte inständig, dass sie nicht hatte leiden müssen. Ich hoffte er hatte sie von hinten überrascht und ihr Leben sofort beendet. Als sie so da lag, sah sie nicht mehr wie die Nati aus, die ich kannte und in die ich mich verliebt hatte, aber sie sah friedlich aus. Ich legte ihre Handtasche auf ihren Bauch und verschränkte die Arme darum. Dann deckte ich sie mit einer Unzahl an Zweigen mit dichten Nadeln zu. Ich küsste sie nochmals auf die Stirn, bevor ich ihr Gesicht umhüllte. Danach beschwerte ich das Ganze mit einigen Ästen. Kein Tier sollte ihr zunahe kommen.
 
Ich machte einige Schritte zurück und kontrollierte meine Ärmel auf abgerissene Fäden oder Stoffteile. Nach zwei Kontrollgängen rund um den eigenartigen Haufen, bei denen ich versuchte die Farbe Weiß irgendwo in dem dunklen Gemisch aus Grün und Braun zu erspähen, entschloss ich mich zur Heimkehr.
 
Ich verwischte meine Schuhabdrücke so gut ich konnte bis zum Beginn des Weges. Dort setzte ich die normale Rundroute fort. Sie war ebenfalls ein extremer Geheimtipp. Nach einer Stunde erreichte ich das Haus. Ich sah in den abendlichen Himmel und wusste, dass nichts mehr so sein würde wie bisher.
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Ich hatte mich doch für ein sehr bekanntes 5-Sterne-Hotel in der Innenstadt entschieden, obwohl ich mir eingestehen musste, dass mein Volvo in der Parkgarage stark negativ auffiel. Kurz machte ich einen Schnappschuss mit dem IPhone. Es sah grotesk aus. Er stand zwischen einem schwarzen Bentley und einem dunkelblauen BMW X6.
 
Das Zimmer war seinen stolzen Preis wert. Die Nacht war dennoch miserabel. Ich konnte ewig nicht einschlafen. Als es mir gegen 1 Uhr schließlich gelang, träumte ich natürlich von Nati. Es waren schöne Träume, mit leicht wirren Orten und einigen Personen, wie Herrn Lehner, die in solchen Träumen eigentlich nicht vorkommen sollten. Doch gerade weil es schöne Träume waren, war das Erwachen umso schlimmer. Die ungewohnte hellbraune Einrichtung des Zimmers erinnerte mich aber gleich daran, dass dies die Realität war. In meinem Haus hätte ich alles nur für eine schreckliche Vision gehalten.
 
Beim Frühstück verrührte ich die üblichen zwei Stück Zucker eine halbe Ewigkeit, während ich auf ein Gemälde von Kaiser Franz Joseph in jungen Jahren starrte. Doch dann, irgendwann nach dem zweiten Kipferl, setzte mein nüchternes, rationales Denken erneut ein. Nati war tot. Das hatte ich inzwischen begriffen. Doch es würde ein Nachspiel haben. Jemand würde kommen und Fragen stellen.
 
In Gedanken ging ich alles durch. Und das war viel. Ich dachte als Erstes natürlich wieder an Natis Galaxy. Ich las ihr letztes WhatsApp einige Male. Sie hatte anscheinend meine Nachricht nicht mehr bekommen und musste sich am frühen Montag-Abend auf den Weg zu mir gemacht haben.
 
Es würde sogar bald jemand kommen und Fragen stellen. Und viele Fragen stellte auch ich mir. Hatte die S-Bahn Videoüberwachung? Hatte sie irgendjemand auf dem Weg zu mir gesehen, im Ort, die Lehners? War man sie so gewohnt, dass niemand genau sagen konnte wann es war?
 
Fragen würden kommen, die Frage war nur wann.
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Es passierte am Donnerstag Morgen, gleich nach dem Frühstück. Ich ahnte es schon, als ich 'unbekannte Nummer' auf dem Display sah. Ich ignorierte den ersten Anruf, den zweiten, rund zehn Minuten später, jedoch nicht mehr. Ein Herr Pospisil von der Wiener Polizei fragte mich in sehr gezwungenem Hochdeutsch ob ich heute Nachmittag Zeit hätte um bei ihnen vorbeizukommen. Ich hatte Zeit.
 
Als ich kurz vor halb Zwei bei der Polizei eintraf, war ich in hohem Maße nervös. Ich sah nochmals kurz auf meine Kleidung. Blaue Jeans und dunkelblaues Longsleeve, schwarze Socken und Sandalen. Ganz normal. Ich wusste, dass mich nur eine einzige Taktik ohne Probleme wieder aus dem Ganzen herausführen konnte: die Wahrheit. Natürlich dachte ich dabei nicht an die ganze Wahrheit. Die Ereignisse der letzten Woche würden die Herren hier nicht sonderlich interessieren. Und natürlich nicht die Wahrheit, die irgendetwas mit der Wagner-Eiche zu tun hatte.
 
Ich hatte mich gegen Mittag auf die Version der Wahrheit geeinigt, die ich mühelos vermitteln konnte. Ich würde von Vielem erzählen, das in diesen Tagen passiert war. Und ich würde den todtraurigen Freund einer vermissten Person mimen. Ich war todtraurig, viel zu spielen gab es nicht. Und dann war ich eben ein Pessimist, warum nicht? Doch das machte mich noch nicht zu einem Mörder.
 
Ich hatte aus Fällen wie dem von Fräulein Knox und dem von Herrn und Frau McCann gelernt. Lügen erzählen und andere beschuldigen, keine gute Idee. Geschichten erfinden und stundenlanges Schweigen bei Verhören, ebenfalls keine gute Idee. Für derartige Dinge war meine Lobby zu überschaubar.
 
Kurz nach der Kontrolle der Personalien empfing mich ein außergewöhnlich schöner Mensch. Er hätte für jeden Versandkatalog als Model arbeiten können. Er war an die 190, sein Gesicht und die Hände hatten eine wohlige, angenehm gleichmäßige Bräune. Er schien keinerlei Körperbehaarung zu haben, was am hochgekrempelten weißen Hemd vor allem an den Unterarmen sichtbar war. Seine Augen waren dunkelbraun, genau wie sein sehr stylisch glatter Seitenscheitel. Markantes Kinn. Dreitagebart, was sonst, aber ein enorm gepflegter Dreitagebart. “Pospisil, Grüß Gott. Herr Allenstein, bitte, hier den Gang entlang.”
 
Er führte mich in ein eher kleines Zimmer mit Billig-Tisch und drei Stühlen. Mir war bewusst, dass ab diesem Zeitpunkt mit allen Tricks gearbeitet werden würde. Den ersten Teil des Drucks sollten also die Wände ausüben. 
“Bitte, nehmen Sie Platz. Gleich da. Genau.” Man hörte wie sehr er sich bemühen musste in Hochdeutsch zu bleiben. Er glitt immer wieder nach Ottakring ab. “Mein Kollege kommt sofort. Eine Minute, höchstens. Ah, da is' er ja schon.”
“Herr Allenstein, Marquart, guten Tag.”
“Guten Tag.” Er hatte definitiv keinen Ottakringer-Akzent. 
Marquart sah aus wie die 50-jährige Version von Günther Grass mit Vollbart. Er nahm mir gegenüber, neben Pospisil Platz und griff nach seinem sehr teuer aussehenden Füller in der Brusttasche des Sakkos. Ab diesem Zeitpunkt sagte Pospisil kein einziges Wort mehr. Es war keine Spur von 'Good Cop – Bad Cop', hier gab es nur einen sprechenden Part und einen der sich ständig Notizen machte. Marquart verwendete den Füller eher als Spielzeug. Er notierte nur einige, für ihn anscheinend immens wichtige Stichworte, gesamt vielleicht etwas über fünf.
 Ich versuchte es mit Smalltalk. “Sie sind nicht aus Wien, oder?”
“Nein, man hört das gleich, nicht wahr. Die Menschen hier sind in dieser Hinsicht sehr streng. Ich bin ursprünglich aus Bochum, habe aber die längste Zeit in München gelebt. Ihr Akzent ist aber auch nicht sehr Wienerisch, wenn ich das so sagen darf.”
“Internationale Schule, seit der Volksschule. Das prägt sehr.”
“Herr Allenstein, darf ich mir gleich die Bemerkung erlauben, dass Sie etwas mitgenommen aussehen.”
“Ja, das kann sein. Ich mache mir Sorgen um eine mir nahestehende Person. Und ich fürchte, dass ich nicht aus Zufall hier bin.”
“Herr Allenstein, zwei Personen haben gestern eine Ihnen, wie wir glauben, sehr gut bekannte Person als vermisst gemeldet. Es handelt sich um eine gewisse Natalia Kucera. Die beiden sind in, wie nenne ich es, größter Sorge um ihr Wohlergehen. Sie bezeichnen Frau Kucera als äußerst verlässlich. Bereits gestern Vormittag erklärten sie die Abgängigkeit von der Dame als äußerst dringlich.”
Ich war sehr erleichtert, dass es mir extrem leicht fiel, in diesem Moment tiefe Betroffenheit zu zeigen. Mein Blick ging nach unten und ich nickte leicht. “Ich habe es befürchtet. Das darf nicht wahr sein. Das darf nicht wahr sein.”
“Warum haben Sie das vermutet?”
“Sie hat mir am Montag geschrieben. Wir wären für diesen Abend verabredet gewesen. Mein SMS hat sie, glaube ich, nicht bekommen. Nati war, wie Sie schon gesagt haben, extrem verlässlich. Sie war die Verlässlichkeit in Person. Sie konnte auch Unpünktlichkeit nicht ausstehen. Einmal, ich weiß noch, da hat mein Volvo gesponnen und sie hat vor Da Guiseppe zehn Minuten auf mich warten müssen. Sie war ...”
“Herr Allenstein, wie würden Sie Ihre Beziehung zu Frau Kucera bezeichnen?”
“Sie, … sie” Ich hatte mir zwei Notizzettel vom Hotelblock auf den Fußboden des sehr geräumigen Fünf-Sterne-Zimmers gelegt, den ersten mit 'nicht von Nati in der Vergangenheit sprechen !!!' “...ist meine Freundin. Wir haben eine sehr moderne Beziehung, Sie wissen schon, nicht so wie früher wo man gleich heiratet und so weiter. Wir lieben beide unsere Unabhängigkeit, zum Beispiel beim Wohnen und so.”
“Wo haben Sie einander kennengelernt?”
Die Wahrheit, nichts als die Wahrheit. “Nati hat vor langer Zeit für ein Escort-Unternehmen gearbeitet.”
Pospisil machte keine einzige Regung. Alles was er tat, war schreiben. Marquart nickte nur kurz. “Würden Sie sagen Sie und Frau Kucera führen eine Liebesbeziehung?”
“Liebesbeziehung? Also, wir sind nicht die Art von Pärchen, die ständig 'Ich liebe dich' sagen müssen, aber wir sind in einer Beziehung.”
“Bitte entschuldigen Sie die indiskrete Frage, aber, führen Sie eine monogame Beziehung?”
Ich kniff die Augen entrüstet zusammen. “Monogam. Das will ich hoffen. Natürlich.”
“Herr Allenstein, das mag für Sie jetzt anscheinend sehr überraschend kommen, aber Frau Kucera mag das anders sehen als sie.”
Meine Augen wechselten zwischen den beiden.
“Wie gesagt, es mag Sie überraschen, aber Frau Kucera lebt mit einem anderen Mann zusammen.”
“Das kann nicht sein” kommentierte ich herablassend.
“Leider doch. Wir haben das alles überprüft. Es handelt sich um einen gewissen Herrn 'N.', 31 Jahre alt, Monteur, jedoch seit längerer Zeit ohne Beschäftigung, wohnhaft in Hütteldorf.”
Ich atmete tief ein und aus. Irgendwo zwischen Magen und Darm spürte ich ein leichtes Kribbeln, das von Sekunde zu Sekunde stärker wurde. Plötzlich wurde mir übel. Kurz dachte ich, ich müsste mich übergeben. Ich verzog das Gesicht zu einer eigenartigen Grimasse, nur um sicher zu gehen, dass ich meinen Mageninhalt ebendort behalten würde.
“Herr Allenstein?”
Ich spürte Schweißperlen an meiner Stirn und begann mich heftig mit der rechten Hand abzuwischen.
“Wie ich sehe hatten Sie davon anscheinend keine Kenntnis.”
Mit geschlossenen Augen schüttelte ich den Kopf. “Aber das kann nicht sein. Nati würde mich nie anlügen. Niemals.”
“Ich fürchte die Angaben entsprechen der Wahrheit.”
“Niemals. Ich meine, ich habe sie ja auch manchmal heimgebracht, nach Meidling. Sie hat dort eine Garconniere. Ich war ja auch ein paar Mal drinnen.”
“Das stimmt schon, doch laut Herrn N. hat sie die Garconniere als Vorwand behalten, sie war sogar leicht finanzierbar, weil Sie sich stets sehr großzügig gegenüber Frau Kucera gezeigt haben.”
“Ja, großzügig kann man wohl sagen. Ich wollte nie, dass Nati Vollzeit arbeiten gehen muss. Mir war die Teilzeit beim Call-Center ja schon nicht recht.”
“Das mag Sie vielleicht wieder überraschen, aber Frau Kucera ist seit rund fünf Jahren arbeitslos gemeldet. Sie bezieht inzwischen nur noch Notstandshilfe.”
Ich suchte kurz die Augen von Marquart und Pospisil, dann starrte ich wieder stumm auf die Wand rechts von mir.
“Haben Sie in letzter Zeit eine Art Veränderung in der Beziehung bemerkt?”
Kopfschütteln.
“Laut Herrn N. wollte sie die Beziehung zu Ihnen beenden. Die beiden hatten vor zu heiraten. Herr N. sagte uns, ebenso wie die zweite Person, die Frau Kucera als vermisst gemeldet hat, eine gewisse Frau Z., dass Frau Kucera am Montag die Karten auf den Tisch legen wollte.”
Meine Augen wurden feucht und die erste Träne floss meine Wange hinunter.
“Hatten Sie in letzter Zeit soetwas wie einen Streit?”
Ich seufzte.
“Herr Allenstein, hatten Sie in letzter Zeit einen Streit?”
Die Wahrheit. “Am Freitag, da haben wir so dahingeredet, und da hat sie einen Mann von ihrer Escort-Zeit erwähnt. Es hat mich wütend gemacht, das kann ich Ihnen sagen. Ich bin sehr … sehr eifersüchtig.” Die Wahrheit. “Am Morgen darauf hab' ich mit der Faust auf ihr Handy geschlagen. Also, ich glaube ich hab's kaputt gemacht, also, nicht so richtig, aber nachher hat's nicht mehr gut funktioniert.”
Pospisil und Marquart warfen einander einen eher neutralen Blick zu. “Herr Allenstein, wann haben Sie Frau Kucera zuletzt gesehen?”
“Am Samstag Vormittag. Sie ist nach dem Frühstück gegangen.”
“Gegangen, stimmt, das hat Herr N. erwähnt. Sie geht gerne zu Fuß?”
“Ja, sehr gerne.”
“Frau Kucera hat ihr Mobiltelefon in der Wohnung ihres Lebensgefährten gelassen. Wir haben den SMS-Verlauf von ihr und Ihnen gelesen. Sie wollte Sie am Montag noch sprechen und ist anscheinend überraschend zu Ihnen gefahren. Sie hatte ein altes Wertkartenhandy dabei. Der letzte Eingang, den wir bei einem Sendemasten von dieser Nummer haben, ist der vom Sendemasten in Niedermoos. Herr Allenstein, haben Sie Frau Kucera am Montag gesehen?”
“Nein.” Der zweite Zettel. 'Kein EINZIGES Wort nach einem NEIN!!!'
Marquart hatte ein leichtes, interessiertes Grinsen im Gesicht, das sofort wieder verschwand während er auf seinem Sessel leicht hin und her wippte. “Was haben Sie am Montag gemacht?”
“Montag, …ich muss kurz überlegen. Zuerst war meine Schwester zu Besuch, also am Vormittag. Allein, also nicht mit meinem Neffen, der war im Kindergarten. Sie ist gegen Mittag gegangen und dann bin ich in den Ort. Ich war Essen im Gasthaus.”
“Können Sie mir den Namen nennen?”
“Haller.”
“Und dann?”
“Dann war ich im Cafe. 'Cafe am Eck'.”
“Wann haben Sie das Cafe verlassen?”
“Am späten Nachmittag, wann genau weiß ich nicht mehr.”
“Wann ungefähr?”
“Kann ich nicht sagen. Ich war aber nicht allein.”
“Aha.” Nun setzte Marquart mit dem Füller an.
“Ich wurde abgeholt.”
“Von wem?”
“Von meiner Energetikerin.”
Im Gesicht der beiden bildete sich synchron ein fragendes Etwas.
“Ihr Name ist Adele Dobler, ich kann Ihnen ihre Nummer geben. Sie finden Sie aber ohne Mühe im Internet. Und mit dabei war auch noch eine Freundin von ihr.”
“Was haben Sie dann gemacht?”
“Wir sind ins Haus gefahren.”
“Was haben Sie dort gemacht?
“Geräuchert.”
“Geräuchert?”
“Ja, geräuchert.”
“Wie lange hat das gedauert?”
“Puh, gute Frage. Wie lange … na so zirka drei Stunden.”
“Drei Stunden?”
“Ja, fragen Sie nicht wieviel das Ganze gekostet hat. Die beiden sind sehr gründlich.”
“Und dann?”
Ich sah kurz zur Tür und dann auf meine Uhr. Vor exakt einer Woche hatte alles begonnen. “Dann sind wir zu meiner Energetikerin gefahren. Sie hat mir angeboten bei ihr zu übernachten. Auch die Freundin ist dort geblieben. Nach soviel Energie-Arbeit sollte man die Nacht nicht an dem Ort verbringen, der bearbeitet wurde.”
“Verstehe.” Marquart betrachtete seinen fast unbeschriebenen Block, legte die Stirn in Falten und rümpfte die Nase. “Verstehe. Verstehe.” Dann blickte er mir tief in die Augen. “Herr Allenstein, ich habe mir heute Ihre Akte angesehen.”
“Meine Akte?”
“Ja, Ihre Akte.”
 Ich beschloss ab sofort zu schweigen und einen möglichst neutralen Blick aufzusetzen.
 “Herr Allenstein, ich war durchaus verwundert über die Dinge, die ich dort gelesen habe.” Er holte einen Zettel hervor. “Februar 1997, Anzeige einer Familie Aufreither. Ich habe mir die Geschichte genau durchgelesen, mehrmals sogar und muss Ihnen ehrlich sagen, dass ich sie eigentlich unglaublich finde. Ich meine, Sie waren zu diesem Zeitpunkt erst 16. Es ist für mich einfach nicht wirklich vorstellbar. Wäre da nicht die Anzeige einer Familie … lassen Sie mich nachsehen … Familie Hohenwerfen. Ja, hier hab' ich es. Juni 1997. 'Von Hohenwerfen' ist der Name. Die ganze Geschichte klingt ähnlich eigenartig, wäre sie nicht schon die zweite dieser Art. Das eigentlich Unglaubliche daran ist aber, dass in keinem der Fälle weiterermittelt wurde. Das verwundert mich fast am meisten.”
Ich fixierte ihn. Neutraler Blick.
“Wissen Sie ...”. Dann wanderte sein Blick auf den Tisch und er verstummte plötzlich. “Wie auch immer.” Er gab ein kurzes Zeichen mit dem linken Zeigefinger.
 Pospisil hörte augenblicklich auf zu schreiben. “Herr Allenstein, Sie sind für heute entlassen. Wir würden Sie aber bitten, für uns erreichbar zu sein. Wir versprechen Ihnen, dass wir Sie sofort informieren wenn wir etwas über Frau Kucera erfahren. Hier ist meine Karte, die Nummer von meinem Kollegen steht da auch drauf, das Handgeschriebene, sehen Sie? Wir würden Sie auch bitten uns anzurufen, wenn sich die Frau Kucera bei Ihnen melden sollte.” Er reichte mir seine braune Hand. “Uns tut's auch leid, dass wir Ihnen heute so viele Sachen erzählt haben, die Sie, glaub' ich, sehr getroffen haben. Ganz ehrlich.”
Ich nickte stumm.
“Auf Wiedersehen.”
“Auf Wiedersehen.”
 
Schweren Schrittes verließ ich das Gebäude und stapfte in Richtung Innenstadt. Nach rund einem Kilometer hielt ich bei einem kleinen Park, an dem ich noch nie zuvor vorbeigekommen war. Ich setzte mich an den kunstvollen Springbrunnen und beobachtete ein turtelndes Teenager-Pärchen auf der Bank gegenüber. Sie strich ihm ständig Strähnen aus dem Gesicht. Er biss ihr immerzu leicht in die gepiercte Unterlippe. Mein Beobachten war ihnen nach einigen Minuten unangenehm. Sie blickten einige Male zu mir und gingen dann zur U-Bahn-Station.
 
Ich konnte an nichts denken. Ich konnte und wollte nichts begreifen. Was ich fühlte war jenseits von der Busfahrt von Prag nach Wien. Es war meilenweit jenseitig davon.
 
Nach rund einer halben Stunde setzte der rationale Teil meines Gehirns ein. Das Wertkartenhandy könnte ein Problem werden, vor allem wenn ich es in der Tasche, oder in der Umgebung nicht entdeckt hatte. Es könnte ein sehr großes Problem sein.
 
Ein Teil von mir wollte sofort hinfahren. Ein anderer jedoch, es war der der gewinnen sollte, wusste, dass Warten die beste Option war. Ich hatte meine Augen in den Himmel gerichtet, er war noch viel zu blau, viel zu blau.
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Die nächsten Tage waren von extremer Anspannung geprägt. Ich studierte jeden Tag vier Tageszeitungen. Keine Berichte, und das war gut so. Beim Durchstöbern der Krone bemerkte ich wieder wie öde die Lektüre aller anderen Blätter war. Natürlich war ich mir bewusst, dass ich online keinerlei Spur des Verdachts hinterlassen durfte, und das war gar nicht so einfach. Das Wetter war auch nicht gerade auf meiner Seite. Stabiler Hochdruck, keine Gewitter gemeldet.
 
Das Handy ging mir sehr selten aus dem Kopf. Ich wusste, sie würden suchen, intensiv suchen. Sie würden auch den Wald rund ums Haus absuchen und sich dabei natürlich auch das Haus von außen genau ansehen. Für einen Durchsuchungsbefehl würde es nicht reichen. Sie würden sicher auch gleich den Fernseher bei der Terrassentüre bemerken. Auch dazu würden noch Fragen folgen.
 
Am Samstag, als ich am späteren Nachmittag im Cafe Bauer einen Einspänner genoss, wurde mir bewusst, dass ich seit vollen 12 Stunden nicht mehr an das eigentlich Wichtige gedacht hatte. Er war weg. Völlig weg, auch in meinen Gedanken. Die außergewöhnlichen Ereignisse waren in meinem Kopf zu einer Art eigenartiger Nostalgie geworden. Ich verspürte keine Angst mehr. Natürlich war ich mir weiterhin im Klaren, dass ich nicht mehr im Haus leben wollte. Ich nannte es in Gedanken auch nicht mehr 'mein' Haus, sondern nur mehr 'das' Haus. Es würde Zeit für einen Neustart geben.
 
Ich ärgerte mich nur kurz, dass Herr Binder inzwischen in der Makler-Pension war, wenn es soetwas gibt. Aber ich würde auch ohne Herrn Binder etwas Neues finden, natürlich wieder im Wald. Den Wald fürchte ich weiterhin nicht, wie ich es ohnehin nie getan hatte. Auch das Alleinesein nicht, es würde weiterhin den Hauptteil meines Lebens darstellen.
 
Aber dann sah ich Binders Pension wie ein positives Zeichen. Warum sollte es nicht eine andere Stadt werden? Warum klebte ich dermaßen an Wien? Es war ratsam nicht gleich umzuziehen. Das 5-Sterne-Hotel würde mich noch einige Zeit als Gast behalten. Die Finanzen waren stabil. Meine Schwester war auch weiterhin nicht zu erreichen. Aber das machte nichts, auch für Herrn Hartmann und gesamt Frankfurt war die letzte Woche eine sehr, sehr erfolgreiche gewesen.
 
Am Sonntag Nachmittag saß ich für einige Stunden im Haas-Haus und begann mit intensiverer Recherche. Ich suchte auf Google-Maps nach Großstädten, die in unmittelbarer Nähe dichte, weitläufig grüne Flächen aufzeigten. Eine Zeit lang verbrachte ich im 'Satelliten-Bild'-Modus, bemerkte aber schnell, dass die normale Ansicht weitaus effektiver war.
 
Auf einem Notizblock, den mir eine sehr attraktive Kellnerin samt Haas-Haus-Kugelschreiber gebracht hatte, notierte ich 'München – Süden – nördlich vom Starnberger See'. Auch Nürnberg notierte ich, der Osten sah vielversprechend aus. Doch dann versah ich diese Option mit eckigen Klammern, Nürnberg war nicht groß genug, eindeutig zu provinziell. Ich sollte mir an diesem Tag nur mehr 'Frankfurt – Süden' notieren, denn ich wurde alsbald unterbrochen.
 
Ich sah in den Himmel und wusste, dass es bald soweit sein würde. Eine kleine weiße Wolke, die etwas einem Schwan ähnelte, schlich relativ rasch über den Himmel. Dann verdeckte sie die Sonne, was sogar einige Touristen am Stephansplatz dazu bewegte nach oben zu sehen.
 
Am nächsten Morgen machte ich mich auf Einkaufstour. Ich kaufte einige Flaschen Wasser bei Meindl am Graben und war daraufhin im Besitz von zwei größeren Plasiksackerl. Anschließend fuhr ich nach Hernals um dickes Klebeband zu kaufen, natürlich vergaß ich in keinem Fall auf Barzahlung. Im selben Bezirk besorgte ich etwas weiter westlich dicke Gartenhandschuhe aus Plastik. Dann ging ich ein Stück zu Fuß, bestieg die U3 und war zum ersten Mal in meinem Leben im südlichen Simmering. Ich erschrak zutiefst. Es war eine höllenartige Gegend mit einer Menschengattung, die ich bisher noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Nach einiger Zeit konzentrierte ich mich erneut auf meine Aufgabe. Im OBI kaufte ich eine kleine, handliche Schaufel.
 
Als ich den Baumarkt verließ und auf die grauenhaften Gasometer blickte, neben denen ein sehr klein wirkendes Zirkuszelt stand, war der Himmel bereits dicht bedeckt von hellgrauen, teils sogar etwas dunkleren Wolken. Es würde morgen soweit sein, spätestens übermorgen.
 
Am Nachmittag, genau eine Woche nach dem Verschwinden, fand eine Hundestaffel Natis zweites Handy, ein sehr altes Tastentelefon, auf dem Kiesweg in der Nähe des Lehnerhauses. Ich erfuhr darüber nicht von Herrn Pospisil oder gar Herrn Marquart, sondern, wie sonst, am nächsten Morgen aus der Krone. Der Fundort war vom Lokalredakteur derart gut beschrieben worden, dass ich ihn sofort erkannte.
 
Um kurz nach Mittag machte ich mich in Wanderschuhen, dicken Jeans und meiner schwarzen Wolfskin-Jacke auf den Weg zur S-Bahn. Mein Rucksack war etwas schwerer als ich erhofft hatte. Es würde ein anstrengender Tag werden, darüber war ich mir im Klaren.
 
Ich stieg eine Station früher aus und erreichte nach einem relativ langen Stück entlang der Landstraße den Wald. Die ersten Regentropfen landeten auf meiner Halbglatze. Ich setzte die ersten Schritte auf dem von braunen Nadeln bedeckten Pfad. Bereits in der S-Bahn hatte ich nicht den geringsten Verdacht, dass mir jemand folgen würde. Nach rund hundert Metern blickte ich kurz zurück, die Landstraße war verschwunden, ich war zur Gänze eingetaucht in das Meer aus Grün und Braun, die mir vertrauten Geräusche und Tierstimmen.
 
Den Weganschluss von Norden her zu finden, war die eigentliche Herausforderung. Ich war noch nie in meinem Leben auf diesem Teil des Weges gewesen. Weiter und weiter führte mich der Pfad in südliche Richtung, sofern ich meiner Orientierung trauen konnte.
 
Um zirka halb Drei kam dann die Erleichterung. Ich stieß auf den Wagner-Weg, sogar genau an der Stelle, an der ich vor genau einer Woche etwas weggerutscht war. Die Bremsspur war noch leicht sichtbar. Ab nun machte ich mir um Dinge wie Orientierung keine Sorgen mehr. Ich wusste, dass ich beim Weg zurück einfach ab hier nur nördlich gehen müsste und irgendwann auf die Landstraße treffen würde.
 
Nach dreißig Minuten Gehzeit erreichte ich, durchaus erschöpft, die Wagner-Eiche. Vor allem der schwere Rucksack hatte mir zu schaffen gemacht. Ich massierte meine Schultern für einige Minuten während ich mich in Zeitlupe umsah. Es war so wie ich es erwartet hatte.
 
Ich nahm die Meindl-Sackerl, schlüpfte mit den Füßen hinein und drehte mehrere Runden mit dem Klebeband. Der Regen war inzwischen heftiger geworden, auch leichter Wind hatte eingesetzt. Ich war mir bewusst, dass dies alles eine Art Fleißaufgabe sein würde, aber ich wollte auf Nummer Sicher gehen.
 
In den Himmel blickend zog ich mir die Handschuhe über und ging mit der Schaufel auf Nati zu. Meine Abdeckung hatte perfekt gehalten. Alle dicken Äste waren exakt an dem Ort, an dem ich sie abgelegt hatte. Ich entfernte die dichten Nadelzweige und legte ihr Gesicht frei. Der Anblick erstaunte mich. Sie sah besser aus, besser als vor einer Woche. Sie sah wieder etwas mehr aus wie Nati. Das Gesicht war nicht mehr aufgedunsen, sondern war hingegen schmaler geworden. Ihre Augen waren nach wie vor geschlossen.
 
“Wie schön du bist wenn du schläfst, wie schön du bist.” Das Atmen fiel mir schwer. Ich bemerkte wie meine Augen feucht wurden und kniff sie zusammen. Als ich sie wieder öffnete, wandte sich mein Blick zur Schaufel in meiner rechten Hand. Ich sollte hier nicht allzu viel Zeit verbringen.
 
Mein Blick wanderte einige Meter weiter nach Rechts. Ich starrte auf das Moos, das in den Jahren alles überwucherte hatte. Meine Gedanken kreisten. Wie viel war echt? War alles gespielt? Es konnte nicht sein. Cremona. Millionenshow. Die Abende auf der Terrasse, als wir das Abendrot hoch über den Baumwipfeln bewunderten. Es konnte nicht sein.
 
Nach einigen Momenten beschloss ich, dass Nati ihr eigenes Grab bekommen würde. Es war mir in diesem Augenblick egal, ob ich mich in Wunschdenken verlief. Es erschien mir als das Richtige, das Würdigste.
 
Schon als ich den ersten Spatenstich setzte, erinnerte ich mich mit Schaudern wie anstrengend diese Tätigkeit war. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit und kostete meine gesamten Wasserreserven. Ich kümmerte mich nicht allzu sehr, zur Not würde ich Regenwasser trinken.
 
Nach rund dreißig Zentimetern entschied ich mich aufzuhören. Es war würdig genug. Ich packte Nati am Jeans-Hemd oberhalb der Schultern und schleifte sie die zwei Meter relativ problemlos. Als sie am Rücken in ihrem seichten Grab lag, öffnete ich ihren Gürtel und zog ihn langsam heraus. Ich rollte ihn zusammen und packte ihn in die rechte Tasche meines Wolfskin.
 
Bevor ich mit dem Zuschaufeln begann, strich ich ihr ein letztes Mal über das Gesicht. “Auf Wiedersehen, meine Schöne.” Was immer sie getan hatte, ich kämpfte mit den Tränen. Ich befand mich in einem Wirrwarr aus Gefühlen, begleitet von dem, was Adele wahrscheinlich wieder als 'Vergebungsarbeit' bezeichnen würde.
 
Als alles getan war, machte ich mehrere Rundgänge auf der kleinen Lichtung. Die Plastiksackerl hielten immer noch und hatten ihren Dienst getan. Der Regen prasselte konstant auf meine Kapuze und verrichtete die restliche Arbeit. Ich kontrollierte mehrmals meine mitgebrachten Utensilien. Das Wasser rann inzwischen in kleinen, aber immer stärker werdenden Rinnsalen von der Lichtung weg.
 
Ein letztes Mal drehte ich mich um, hauchte “Mach's gut, meine Schöne” und machte mich auf den Weg Richtung Norden, um den Wald für immer zu verlassen.
 
 
 
Liebe Leserin, lieber Leser, 
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